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Vorwort

Wir möchten Ihnen mit dieser Broschüre das Thema Sozialraumorientierung 
vorstellen. Wir konnten Herrn Prof. Frank Früchtel dafür gewinnen die nachfol-
genden Seiten mit interessanten Inhalten zu füllen.

In der Broschüre werden Ihnen die Grundlagen der Sozialraumorientierung und 
unterschiedliche Methoden vorgestellt. Sie fi nden verschiedene Praxisbeispie-
le, die die Inhalte veranschaulichen. Die Beispiele kommen aus verschiedenen 
Lebensbereichen und verdeutlichen die Breite der Nutzungsmöglichkeiten und 
bieten Anregungen die Methoden der Sozialraumorientierung auf die Unter-
stützte Beschäftigung zu übertragen. Wir wünschen Ihnen viel Spaß beim Lesen 
und viele gute Erfahrungen und weitere Ideen für die Umsetzung in Ihrem So-
zialraum. 

Birgit Nickel

BAG UB
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0 Einleitung

Raum und Sozialraumorientierung 

Die Sozialraumorientierung (SRO) hat den „Raum“ prominent im Namen. Deswe-
gen die Frage: „Was ist Raum?“ Sie werden jetzt vielleicht denken: „Der Raum, 
der ist da, und wir sind im Raum drin“. Unsere übliche Raumauff assung ist ein 
Behälterraum. Der Raum ist leer und unendlich und ziemlich unbeeindruckt 
von dem, was in ihm passiert. Diese Raumvorstellung stammt von Newton, der 
sie für seine Gravitationsgesetze brauchte. Weil sie auch theologisch anschluss-
fähig war1, setzte sie sich durch. 

Der Raum unserer alltäglichen Erfahrung ist aber ein anderer: Wir können uns 
nämlich den unendlichen Raum nicht vorstellen. Wir können uns nicht einmal 
einen leeren Raum vorstellen. Der Raum, den Menschen und nicht PhysikerIn-
nen bewohnen, besteht eigenartigerweise aus dem, was drin ist und dem, was 
die RaumbewohnerInnen miteinander tun. So kommt das Substantiv „Raum“ 
auch vom Verb „räumen“: einräumen, ausräumen, umräumen, aufräumen. 
Sozialraumorientierung begreift deswegen den Raum nicht als einen „Gegen-
stand“, sondern als eine Aktivität, als eine auf andere Menschen bezogene Tä-
tigkeit. Raum ist Relation und entsteht durch Beziehungen. Der Stadtteil, in dem 
man zuhause ist, entsteht durch die Kontakte und Bindungen, die man dort hat. 
Durch die / den FreundIn in Singapur entsteht gewissermaßen die Straße nach 
Singapur. Der Fokus der Sozialraumorientierung ist die Relation - nicht das In-
dividuum, der Fall, die Diagnose, oder die Zielgruppe, nicht der physikalische 
Raum oder die administrative Gebietsgliederung, sondern die Netzwerke und 
Einbindungen der Menschen, nicht die Einrichtung, die Immobilie oder die An-
gebote, sondern der Prozess, in dem sich eine Organisation auf ihre AdressatIn-
nen einstellt und sich dabei immer wieder neu erfi ndet.
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1 Was ist Sozialraumorientierung?

Sozialraumorientierung [SRO] wurde seit Anfang der 90er Jahre zu einem be-
stimmenden Fachdiskurs, einerseits durch das Programm „Soziale Stadt“, an-
dererseits durch die sozialräumlichen Umbauprozesse der Jugendhilfe (vgl. 
Früchtel et al. 2001; Budde / Früchtel / Hinte 2006). Mittlerweile gibt es ers-
te Ansätze der SRO in der Eingliederungshilfe, Sozialpsychiatrie und Altenhilfe, 
die oft mit Dezentralisierungskonzepten und dem Inklusionsdiskurs verbunden 
werden. 

Die theoretischen und methodischen Wurzeln der Sozialraumorientierung 
liegen in den folgenden Ansätzen: 
1.  Der Fokus der Gemeinwesenarbeit sind die strukturellen Ursachen individu-

ell erlebter und erlittener Probleme. Gemeinwesenarbeit versucht die Ursa-
chen für Probleme, die oft in KlientInnen hineindiagnostiziert werden, auf 
gesellschaftliche Verhältnisse zurückzuführen und diese zusammen mit den 
Betroff enen zu verändern.

2.  Das Empowerment stellt die Selbstbestimmung, Selbstverantwortung und 
die Selbstkompetenz der Betroff enen in den Mittelpunkt (vgl. Herriger 
2002), ist expertenkritisch und Profi lösungen gegenüber skeptisch (vgl. Il-
lich 1979).

3.  Die Theorie des sozialen Kapitals führt eine alte Währung wieder ein, die 
von der marktwirtschaftlich organisierten Hilfeindustrie verdrängt wurde, 
von der man aber annimmt, sie sei ein eff ektiver Hilfe- und Inklusionsfaktor: 
Mit sozialem Kapital ist das Gold, das in unseren Netzwerken steckt, ge-
meint. Obgleich sich soziales Kapital zwar weitgehend der rechtlichen und 
ökonomischen Steuerbarkeit entzieht und im sozialstaatlichen Helfen nicht 
vorgesehen ist, sind Menschen und Gesellschaften fundamental auf Inklusi-
on, die aus sozialen Beziehungen entsteht, angewiesen (vgl. Coleman 1991, 
Putnam 2000).

4.  Die Organisationsentwicklung betrachtet unsere Hilfeorganisationen nach 
dem Prinzip „form follows function“. Das heißt: Wirksame Hilfe setzt Orga-
nisationen voraus, die sich ständig und unkompliziert verändern können, 
um ihre Lösungsarrangements auf jeden Einzelfall maßzuschneidern.

5.  Durch die Neue Steuerung haben wir erkannt, dass fachliche Haltungen und 
Methoden fundamental von der Form ihrer Finanzierung abhängen. Fast 
kann man sagen: „form follows funding“.

6.  Schließlich ist die Theorie der Sozialraumorientierung maßgeblich von der 
Theorie der Lebensweltorientierung beeinfl usst, die kontraproduktive Ef-
fekte von Verrechtlichung, Institutionalisierung und Professionalisierung 
problematisiert und in der eigensinnigen Alltagskompetenz von Betroff enen 
ein ganz wesentliches Steuerungsprinzip professioneller Intervention sieht 
(Thiersch 2000). 

Gemeinwesenarbeit

Empowerment

soziales Kapital

Organisationsentwicklung

Neue Steuerung

Lebensweltorientierung
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1.1 Sozialraumorientierung ist eine Folge kritischer 
Selbstvergewisserung Sozialer Arbeit. 

Im Sinne Becks (1993, 36) könnte man sie eine refl exive Theorie nennen. Durch 
die Selbstkonfrontation mit ihren nicht intendierten Nebenwirkungen gewinnt 
die Soziale Arbeit neue Handlungsansätze. Kern sozialräumlicher Theorie ist 
folglich die Infragestellung etablierter Strukturmerkmale des Hilfesystems:

Von Aussonderung (Exklusion) kann man sprechen, weil viele Spezialbehand-
lungen in Spezialeinrichtungen natürliche Beziehungen zerschneiden. Sie ope-
rieren nicht nach dem Prinzip „Nähe“, sondern nach den Prinzipien „Zustän-
digkeit“ und „Spezialisierung“. Das lässt sich deutlich im stationären Bereich 
beobachten, z. B. wenn ein Übergangswohnheim eine/n Psychiatrieentlassene/n 
wie eine behütende Blase von ihren / seinen letzten existierenden FreundInnen 
und von potenziellen neuen FreundInnen abschirmt – schlichtweg deswegen, 
weil es existiert. Schwerpunkt ist das heilsame Zusammenleben in der Gruppe. 
In Hilfeplänen steht fast immer: „Braucht eine feste Tagestruktur“. Ziel ist In-
tegration in die Gruppe. Normalerweise bedeutet die stationäre Unterbringung 
den Abbruch vieler Beziehungen. Der Stadtteil taucht nur als Randbedingung 
auf, weil die BewohnerInnen wegen des überregionalen Einzugsbereiches der 
Spezialeinrichtung ja sowieso von woanders her kommen. 

Von Standardisierung kann man sprechen, wenn die Eltern einer behinderten 
Frau in den Urlaub fahren und sie etwas Unterstützung im Haushalt bräuchte, 
aber dennoch 24 Stunden in die Kurzzeitpfl ege muss, oder wenn Fortschritte 
bei der Arbeit mit Menschen mit Behinderung wegen der damit einhergehen-
den Kürzung der Pfl egesätze wirtschaftlich unsinnig werden. Den Folgen von 
Standardisierungsprozessen ist auch zuzurechnen, wenn die durch das Recht 
erzwungene Aufsichtspfl icht der Fachkräfte zur zweiten Behinderung der Men-
schen mit Behinderung wird, weil sie viele Dinge ohne Begleitung nicht machen 
dürfen (z. B. Sturzprotokoll) und sich an den Dienstplan des Personals halten 
müssen. Ein spezialisierter Organisationsaufbau von Trägern, der das Wechseln 
von stationär zu ambulant zur aufwändigen bürokratischen Angelegenheit mit 
Abteilungs- und Bezugsbetreuerwechsel macht, ist der gleichen Kategorie zu-
zurechnen.

Entwertung geschieht, wenn durch die professionelle Arbeit in nahezu systema-
tischer Weise Kompetenzen, Erfahrungen, Wissen, Wille und die eigene Sicht 
auf die Situation nachrangig und die professionellen Diagnosekategorien und 
Interventionen in den Vordergrund kommen. Dieser selbstreferentielle Bias des 
Hilfesystems hat dann den Eff ekt, nur noch die eigenen Leistungen als mögliche 
Hilfeleistung zu erkennen oder zuzulassen. Plan wird, was im System vorrätig 
ist, alles andere verkümmert. Entwertung passiert nicht absichtlich, sondern 
quasi hinter dem Rücken der Fachkräfte als eine Nebenwirkung ihres fachli-
chen Bemühens.

Aussonderung

Standardisierung

Entwertung
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Individualisierung meint, dass strukturelle Ursachen von Problemen einzelner 
Menschen durch eine am einzelnen Menschen ausgerichteten Förderung ver-
deckt werden. Mit therapeutischer Aufopferung wird versucht, das zu lösen, 
von dem man weiß, dass es so nicht zu lösen ist: weniger Arbeitsplätze, mehr 
Schulden, mehr Räumungsklagen (siehe auch das unten folgende Beispiel). Das 
Problem ist der hochaufl ösende therapeutische Blick: „Jeder Mensch ist anders 
und jede Intervention ist anders!“ Wenn Akten nie generalisierend sozialpoli-
tisch ausgewertet werden, entsteht bei den MitarbeiterInnen das Gefühl, von 
der Arbeit aufgefressen zu werden. Behindertenhilfe, die sich eigentlich wie kei-
ne andere in Politik eingemischt hat, entpolitisiert sich so zunehmend. 

Individualisierung

relational - instrumentell 

System

Lebenswelt

Zieldimension des Helfens 

Adressatenkreis 

Kritikfelder der Sozialraumorientierung

Intervention als 
Steuerung des 
Hilfesystems 
und seiner Be-
dingungen

Intervention als 
Interaktion mit 
Adressaten und 
ihrer Umwelt

Exklusionskritik

Individualisierungskritik Standardisierungskritik

Entwertungskritik

Die StVO macht eine Frau mit geistiger Behinderung nahezu immobil, 

da diese nicht als kompetent genug gilt, sich im öffentlichen Raum ohne 

Selbstgefährdung zu bewegen. Die Verknüpfung der Selbstgefährdung mit 

den Kompetenzen der Frau verdeckt das fremd-gefährdende Potenzial 

des Straßenverkehrs. Nicht der Straßenverkehr wird dann als Problem ge-

sehen, sondern die Frau, die sich ihren Möglichkeiten gemäß verhält und 

durch Restriktionen an die StVO und die Verfügbarkeit einer Assistenz zum 

Spazierengehen angepasst wird. (vgl. FRÜCHTEL / CYPRIAN / BUDDE 2009)

Beispiel
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1.2 SONI-Schema

Ergebnis dieses selbstkonfrontativen Blicks ist ein transdisziplinärer Ansatz: 
Psychologisch-pädagogisches Wissen aus der Fallarbeit (Stärkemodell) wird mit 
soziologischem (Sozialkapitalmodell), ökonomischem (sozialräumliche Finanzie-
rungen), Organisationsentwicklungswissen (Flexibilisierung, Sozialraumteams), 
Organizing-Wissen aus der Gemeinwesenarbeit (fallunspezifi sche Arbeit) kom-
biniert, um die klassisch versäulten Arbeitsformen durch die Verknüpfung ver-
schiedener Handlungsfelder zu überwinden (SONI-Schema): 

S Auf einer sozialstrukturellen Ebene geht es um die Thematisierung von 
ungleichen Verteilungen von Einfl uss, Besitz und Entwicklungschancen, 
weniger durch klassisch wissenschaftliche Sozialraumanalyse und Sozi-
alberichterstattung, sondern durch die gezielte Sammlung, Auswertung 
und lokalpolitische Verwendung von Informationen mit sozialpolitischer 
Relevanz aus der täglichen sozialpädagogischen Praxis und durch die Un-
terstützung von Aneignungsstrategien durch Betroff ene selbst. 

O  Auf der Ebene der Organisation geht es um (1) Flexibilisierung versäulter 
Organisations- und Verwaltungsrahmen für individuell maßgeschneiderte 
Hilfearrangements, um (2) sozialraumbezogene, fachdienstübergreifende 
Aufbauorganisation, um (3) die Steigerung des Inklusionspotenzials von 
Regelsystemen statt der Aussonderung in Spezialeinrichtungen und um (4) 
die Ergänzung inputbezogener Fallfi nanzierung durch Finanzierungssys-
teme, die sozialräumliches Handeln wirtschaftlich sinnvoll machen.

N  Auf der Netzwerkebene nutzen und schaff en SozialarbeiterInnen im Rah-
men fallunspezifi scher Arbeit „soziales Kapital“, Gelegenheiten des Aus-
tausches, der Kooperation, des Vertrauens zwischen NachbarInnen, Be-
wohnerInnen, GewerbebesitzerInnen, Vereinsfunktionären oder Betroff e-
nen, die als Ressourcen des Sozialraums sowohl solidarisch helfend als 
auch solidarisch bemächtigend (Empowerment) wirken können. Fallun-
spezifi sche Arbeit (FuA) entdeckt und pfl egt Ressourcen, um im Bedarfsfall 
darauf zurückgreifen zu können, allerdings zu einem Zeitpunkt, an dem 
noch nicht absehbar ist, ob und wie diese Gelegenheiten genutzt werden 
können. Sie liegt folglich quer zum klassischen Muster linearer Planung 
und Behandlung (Bedarfsfeststellung, Zielplanung, Mittelfestlegung, Um-
setzung, Evaluation). Ressourcen werden stattdessen (im Rahmen von So-
zialraumprojekten, Kompetenzkartierungen, One-to-ones, aktivierender 
Beratung, Gewinnen von Organisationen und Zusammenschlüssen) „breit“ 
gesammelt und in Ressourcenkarteien gespeichert, in der Erwartung, dass 
die darin steckenden nützlichen Gelegenheiten Einfl uss auf Zielbestim-
mung und Lösung zukünftiger Fälle nehmen können.

i Auf der individuellen Ebene wird das klassische Bedarfsmodell der Hilfe 
zum Stärkemodell entwickelt, das sich qualifi ziert durch Verhandlungen 
auf Augenhöhe im Sinne einer aktivierenden Orientierung an Willen, Stär-
ken und Ressourcen von einzelnen Adressaten. 

sozialstrukturelle Ebene

Ebene der Organisation

Netzwerkebene

individuelle Ebene
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Die Felder S und O beziehen sich auf die System- und Steuerungsebene Sozia-
ler Arbeit. Diese Ebenen werden in gesellschafts- und organisationszentrierten 
Ansätze der Sozialen Arbeit in den Vordergrund gestellt. Probleme werden als 
strukturverursacht begriff en und bearbeitet.

Die Felder N und I thematisieren die Lebenswelt, die Sphäre, in der Gestaltungs-
wille und Lösungskompetenz und Netzwerkressourcen der betroff enen Akteure 
und ihres Umfeldes aktiviert werden. Hier bilden individuums- bzw. gruppenbe-
zogene Ansätze den Fokus. Probleme werden als durch die / den Einzelne/n und 
ihre / seine Umwelt zu lösende Phänomene begriff en.  

SRO insgesamt zielt also weniger auf eine „Verbesserung“ von Menschen, als auf 
die Verbesserung von Lebensbedingungen, allerdings unter aktiver Mitarbeit 
der Menschen. Sozialräumliche Soziale Arbeit ist erfolgreich wenn der Meh-
rebenenansatz gelingt, indem Fachkräfte z.B. in der Einzellfallarbeit Organi-
sations- u. Sozialstrukturfaktoren berücksichtigen oder der Wechsel „vom Fall 
zum Feld“ Inklusionschancen steigert. 

Die Felder „Sozialstruktur“, „Organisation“, „Netzwerk“ und „Individuum“, 
werden in der praktischen Arbeit zum Methoden- und Arbeitsformenmix kom-
biniert und eröff nen jede Menge neuer Rollenanforderungen für Sozialarbeite-
rInnen: 

relational      - instrumentell 

System

Lebenswelt

Zieldimension des Helfens 

Adressatenkreis 

Gerechtigkeit
Individualisierungskritik

Wirksamkeit
Standardisierungskritik

Inklusion
Exklusionskritik

Selbstwirksamkeit
Entwertungskritik

Intervention als 
Steuerung des 
Hilfesystems 
und seiner Be-
dingungen

Intervention als 
Interaktion mit 
Adressaten und 
ihrer Umwelt

IndividuumNetzwerk 

OrganisationSozialstruktur

Crowding-In-Modell Stärkemodell

Flexibilisierung und 
Demokratisierung

Einmischungsmodell

Handlungstheorie der Sozialraumorientierung
SONI-Schema
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1.3 SONI-Modell der Sozialraumorientierung

Im Folgenden werden Methoden der Handlungsfelder „Netzwerk“ und „Indivi-
duum“ vorgestellt und mit Beispielen illustriert.

SONI-
Felder

Bezug Risiko / 
Kritik

Strategie / 
Funktion

Strategie 
/ Funktion

Methoden

S

Sozial-
struk-
tur  

Individuali-
sierung der 
Hilfe

Individuali-
sierung der 
Hilfe

Inklusion 
durch Ak-
tivierung 
und Einmi-
schung

Sozial-
planerIn, 
Lobbyis-
tIn, Orga-
nizer 

Öff entlichkeitsarbeit, Leser-
briefe,  Unterschriftenlisten, 
Storytelling, Beiräte,  Bürge-
rInnenbegehren, Lobbying, 
Wissensmanagement, aktivie-
rende Befragung, Organizing,

O

Organi-
sation

Hilfesystem Standardi-
sierung der 
Hilfe

Refl exivi-
tät durch 
Form fol-
lows func-
tion

Organisa-
tionsent-
wicklerIn

Evaluator, Fremdbilderkun-
dung, Zielgruppen-Sampling, 
Sozialraumteams, Aufmerk-
samkeit ausrichten, Perspek-
tivwechslerIn, Ideenkonfe-
renz, provokative Operation, 
Inklusionsmanagement,
Beschwerdemanagement, So-
zialraumbudgetierung

N

Netz-
werk 

Sozialer 
Raum

Desoziali-
sierung der 
Hilfe

Resoziali-
sierung der 
Hilfe

Netzwer-
kerIn

Aktivierende Beratung, Orga-
nisationen gewinnen, Sozial-
raumprojekte, One-to-Ones, 
Kompetenzkartierung, Res-
sourcenkartei, Cliquenraster,  
subjektive Landkarten, Weit-
winkelscan, Nadelmethode, 
Village Storming, Organizati-
on Mirror

I

Individu-
um

Lebenswelt Entwer-
tung durch 
Hilfe

Anerken-
nung durch 
das Stärke-
modell des 
Helfens

Perspek-
tivwechs-
lerIn, An-
wältIn

Heimspiele, Familienrat, 
Ressourcencheck, Arbeit mit 
dem Willen, Eco-Mapping, 
Genogramm als Ressourcen-
fi nder
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Die Einladung

Der Ressourcencheck oder 

die Stärkenrunde

2 Der Ressourcencheck

Der Ressourcencheck (RC) nutzt das Wissen, das in Netzwerken steckt, um die 
Stärken und Kompetenzen einer Person aufzudecken. Im Ressourcencheck 
können sich Fachkräfte auf die Bewältigungskräfte von Betroff enen konzent-
rieren und ihre Arbeit dadurch wohltuend vom Hintergrund des Problemati-
schen abheben. Wenn die Perspektive auf Ressourcen fokussiert wird, steigen 
Aufl ösungsgrad, Schärfe und Tiefe dieser spezifi schen Sicht: Eigenschaften, Er-
rungenschaften, Beziehungen, Überlebensstrategien, Möglichkeiten und Merk-
würdigkeiten tauchen auf, von denen man vorher wenig wusste, an welche sich 
aber neue Wege und Lösungen anschließen lassen. 
Auch die AdressatInnen erfahren Neues über sich selbst, denn im Laufe des RC 
ergibt sich eine nicht erwartete Vielfalt von Kraftquellen, die man prinzipiell 
zwar kannte, die als Summe aber imposant wirken. AdressatInnen entdecken, 
dass sie nicht mit leeren Händen dastehen, sondern mit einer Fülle von Stärken 
ausgerüstet sind. Schließlich erfahren AdressatInnen eine nicht alltägliche, aber 
angenehme soziale Anerkennung durch eine Gruppe, die stolz macht und Hoff -
nung erzeugt. 

Zuerst stellen wir im Ressourcencheck mit dem Menschen, um den es geht 
[GastgeberIn], sein Kompetenz-Team [Fan-Club] zusammen2. Wir fragen nach 
Menschen, die die / der GastgeberIn gut kennt und die „ExpertInnen“ für sie / 
ihn sind - am Arbeitsplatz, in der Schule, im Verein oder im Freizeitbereich. 
Das Kompetenzteam gewinnt an Potenzial, wenn es aus ganz verschiedenen 
Ausschnitten des Alltags kommt. Man kann dazu die Methode des Eco-Mapping 
(siehe das folgende Kapitel) anwenden. Wer ins Kompetenzteam kommt, legt 
jede/r AdressatIn selbst fest. 

Die Personen des Kompetenz-Teams werden alle zu einem gemeinsamen Tref-
fen eingeladen. Dazu erstellt die / der AdressatIn zusammen mit seiner RC-As-
sistenz entsprechende Einladungskarten oder führt Telefonate. Ein Einladungs-
schreiben kann etwa so aussehen:

In der folgenden Versamm-
lung geht es darum, mitein-
ander eine Ressourcensamm-
lung zu erstellten. Alle sitzen 
im Kreis um einen großen 
Tisch (zwei gleiche Tische zu-
sammenstellen, so dass sechs 
bis acht Plätze entstehen). 
Die / Der GastgeberIn, für den 
der RC gemacht wird, sitzt 
neben der / dem Schreibe-
rIn, so dass sie / er gut sehen 
kann, was geschrieben wird. 

2 Methodische Vorschläge fi nden Sie im Themenheft 2 „Hier stehe ich im Mittelpunkt“
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SchreiberIn

GastgeberIn, 
Person für 
die der RC 

gemacht wird

Wand zum Aufhängen  der Flip-Charts
W

and zum
 A

ufhängen der Flip-C
harts

ModeratorIn
Etwa 10 Flip-
Chart-Blätter

Große Filzstifte

Kaffee und Kuchen

„1. Es geht heute nur um die Stärken von Monika, also nur um positive Dinge.
2. Jede/r kann sagen, was ihr / ihm einfällt und je mehr wir zusammen be-
kommen, desto besser.
Wer möchte anfangen?“ 

Dann entspinnt sich das sog. 

2.1 Stärken-Storming

Alle nennen, so wie es ihnen gerade einfällt, Stärken und gute Eigenschaften 
der / des GastgeberIns - nach dem Motto „so viel wie möglich“. Das können Be-
gabungen, Eigenschaften, aber auch Eigentum oder Beziehungen sein. 

Die / Der SchreiberIn hat die Aufgabe, al-
les, was dem Kompetenzteam einfällt, auf 
Stärketapeten (Flip-Chart-Papiere) aufzu-
schreiben und zwar in einer ziemlich gro-
ßen Schrift, so dass auf jedem Blatt nur 
etwa fünf Worte stehen. Das Großschrei-
ben ist wichtig, denn die Stärken sollen 
auch zur Geltung kommen. (Wichtig ist, 
vorher für große und ausreichend viele 
Filzstifte zu sorgen!)

Sobald ein Papier vollgeschrieben ist, wird 
es an die Wand geklebt. So werden inner-
halb kurzer Zeit alle Wände des Zimmers 
mit Stärken tapeziert.

Die / Der ModeratorIn fängt an, indem sie / er allen für ihr Kommen dankt und 
kurz die Regeln erklärt:

Die Versammlung

Schneller Teil: Wir zählen 

Ihre Stärken schnell auf.

Regeln
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Ich geh’ gern 
auf den 
Prater und 
esse gern 
Eis. 
An vielen 
Dingen 
interessiert 

So sein wie Son Goku 
wäre klasse. Ich würde 
auch gerne fliegen 
können.
Ich mach’ gern Karate, 
Ich mag Fußball spielen, 
Turnen, Völkerball, 
Schwimmen, Tanzen.

Wie du 
den 
Wochen-
plan 
machst, 
find ich 
gut. 

Ich schau 
gerne 
Pokemon, 
Dragon Ball 
Digimon,

Simpsons.

Man kann 
sich auf 
dich 
verlassen. 
(Andrea

Diese Runde soll etwa 10 bis 15 Minuten dauern. SchreiberIn und ModeratorIn 
sorgen für eine Geschwindigkeit, die für die / den GastgeberIn angemessen ist 
und die ermöglicht, dass jede genannte Stärke gehört wird. Sie tun das, indem 
sie alles, was gesagt wird, immer wiederholen.

2.2 Beispiel für eine verstärkende Stärkendokumentation

Nach dem Stärken-Storming kommt jetzt das Stärken-Feedback: Man geht alle 
genannten Stärken einzeln noch einmal durch und erzählt Beispiele oder Kon-
kretisierungen dazu. 

So wird z.B. aus der im Stärken-Storming genannten Eigenschaft 

„Du kannst sehr gut auf Menschen zugehen“ - eine kleine Geschichte, die 

sich gestern beim Einkaufen zugetragen hat, „als jemand mit der Kassie-

rerin Streit angefangen hat und Du dann einfach gesagt hast ‚Streiten Sie 

doch bitte auch ein bisschen mit mir, ich hab viel Zeit!’ Die ganze Schlan-

ge hat gelacht und der Mann ist butterweich geworden.“ 

Solche empirischen Daten belegen, dass keine Komplimente gemacht wurden. 
Das macht es Leuten leichter, die eigenen Stärken auch als solche zu erkennen 
und anzunehmen. 

Beispiele aus der Praxis

Beispiel 
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Stärkenrunde
1. Fan-Club einladen

4.      Langsame Runde
            Beispiele und Ideen

5. Schatzkiste basteln 

6. Stärkenplanung
Abtippen und Nachdenken

3.       Schnelle Runde: Stärken sammeln

2. Schönen Ort suchen 

2er-Gespräch

Team-Gespräch

7. Umsetzung

In den nächsten Schritten wird dann in unterschiedlichen Konstellationen (allein 
am Schreibtisch, zusammen mit der / dem GastgeberIn, im Team) nachgedacht, 
was sich aus den aufgeschriebenen und erklärten Stärken machen lässt, welche 
Gelegenheiten in ihnen stecken, oder durch welche professionellen Zutaten sie 
zu interessanten neuen Möglichkeiten werden könnten.

Das machen wir, indem BetreuerIn oder ModeratorIn erst einmal Verstärker 
konstruieren. Das sind Speichermedien, die für die / den AdressatIn angemessen 
sind und helfen, Stärken als wertvoll zu erleben und in Erinnerung zu behalten.

Nach diesen vier Phasen wird die Versammlung beendet. Allen wird gedankt 
und zugesagt, dass sie von der / dem ModeratorIn oder GastgeberIn darüber 
informiert werden, was aus der Stärkensammlung gemacht wird. 
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Danach geht es in eine Denkpause: 
Die betreuende Fachkraft dokumentiert die Stärken so, dass sie in die Akte (of-
fi zielle Falldokumentation) passen und denkt dabei nach. Die Dokumentation 
der Stärkentapeten ist keine Routineaufgabe, sondern eine kreative Beschäfti-
gung mit den Stärken. Je länger man sich mit Stärken beschäftigt, desto mehr 
Nutzungsideen und Gelegenheiten, die damit verbunden werden können, fallen 
einem ein. Es kann auch Zusätzliches aufgeschrieben werden und Fragen, die 
man zu den einzelnen Stärken hat. 

Schatzkiste bauen - 

Verstärker konstruieren
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In dieser Denkpause setzt die Fachkraft die Passungsmethode ein, indem sie 
sich Folgendes fragt:
• Welche Stärken passen zu welchen Angeboten der Organisation?
• Welche Stärken passen zu welchen Angeboten im Stadtteil?
• Zudem nimmt die Fachkraft sich einige der sie am meisten interessierenden 

Stärken heraus und stellt sich die folgenden Fragen:
• Welche Angebote der Organisation müssten für diese Stärke entwickelt 

werden?
• Nach welchen Angeboten müsste man in der Stadt / im Stadtteil suchen, 

die zu dieser Stärke passen?

Im darauf folgenden Gedankenaustausch mit der / dem AdressatIn geht die 
Fachkraft die einzelnen Stärken noch einmal in Ruhe der Reihe nach mit der / 
dem AdressatIn durch, um zu besprechen, ob man dasselbe darunter versteht 
und um zusammen darüber nachzudenken, was man damit machen könnte. 
Man kann mit der Frage beginnen „Welche ist Ihre Lieblings-Stärke?“ oder „Was 
von dem vorgestern Gesagten gefällt Ihnen am besten?“ Dann richtet man den 
Focus auf diese Stärke und spricht sie genau 
durch: Was könnte man damit machen?

Danach werden die Ergebnisse des Ressour-
cenchecks und des Gedankenaustausches 
dem Team vorgestellt und die KollegInnen 
gefragt, was ihnen davon neu und interes-
sant erschien und was fehlte. Die Beschäfti-
gung im Team soll zumindest dazu führen, 
dass allen Fachkräften die Ressourcen der / 
des AdressatIn präsent sind. 
Im zweiten Schritt wählt sich jedes Teammit-
glied eine Stärke und bastelt in drei Minuten 
Eigenarbeit Nutzungsideen, die dann dem 
Team vorgestellt werden. 

Schließlich werden die Stärken in den Hilfeplan aufgenommen und die dort for-
mulierten Ziele vor dem Hintergrund der Stärken betrachtet: 
• Passen die Ziele zu den Stärken? 
• Welche neuen Ziele braucht es, die zu diesen Stärken passen?
• Wie kann man die Stärken zur Zielverfolgung einsetzen?

Motivatorin im Hard Rock Cafe

Frau T.´s Traum war die Glitzerwelt der Großstadt. Ihre Stärke: 100%ige 

Pünktlichkeit und außerdem ist Frau T. ein angenehmer Mensch, der viel 

lacht und scherzt. Daraus wurde ein Job im Hard Rock Cafe. Ihre Aufgabe 

ist es dort, das Personal zur Pünktlichkeit zu animieren, für gute Stimmung 

zu sorgen und Speisekarten auszulegen.

Beispiel aus der Praxis
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Mit der folgenden Ressourcenliste können Sie sich als Fachkraft auf den Res-
sourcencheck vorbereiten. Die Kategorien helfen, an Ressourcen der / des Ad-
ressatIn in verschiedenen Lebensbereichen zu denken.

Beziehungen
Beziehungen in der Familie: 
Mutter, Vater, Geschwister, 
Stiefeltern,…

in Verwandtschaft Großeltern, 
Tante, Onkel, Cousinen,…

Freunde, beste Freundin

Beziehungen Nachbarn

Beziehungen in Vereinen, Schule, 
Arbeit

Nützliche Beziehungen zu nah 
oder entfernt wohnenden 
Bekannten 

Mitgliedschaften z.B. in Vereinen 

Besitz
Einkommen, Sparbuch, 
Taschengeld etc.

Haus und Grund, 
Schrebergarten etc.

Wohnung, Mobiliar, 
technische Ausstattung etc.

Kamera, Handy, Computer, 
etc.

Fahrrad, Mofa, Motorrad, 
Moped, Auto etc.

Instrumente

Gebrauchsgüter

Wissen, Erfahrungen,...
Wissen, Erfahrungen, Erfolge 
Bewältigte Krisen
Motivationen, Ziele, Träume, …
körperliche Kräfte, Gesundheit, 
Attraktivität 
Arbeitsvermögen, Intelligenz
Ideenreichtum, Phantasie, 
Kreativität, …
emotionale Ausdrucksfähigkeit, 
Sensibilität 
Kontaktfreudigkeit
Schul- / Berufsabschluss
Überlebensstrategien & Tricks
Glauben, Lebenssinn, Erfüllung
Humor, Gelassenheit,…

Vorbereitungsfragen
? Was macht sie/er gerne?

? Was kann sie/er besonders gut? 

? Welche Hobbys hat sie/er?

? Worüber freut sie/er sich?

? Was ist ihr/ihm ganz wichtig?

? Zu wem geht sie/er gerne? / Mit wem 
verbringt sie/er gerne Zeit?

? Wer hilft ihr/ihm in schwierigen 
Situationen?

? Welche Tiere mag sie/er? 

? Wo geht sie/er gerne hin?

? Wo trifft sie/er ihre/seine Freunde?

Vorbereitung zum Ressourcencheck

Frank Früchtel, FH Potsdam, Fr@nk-fruechtel.de
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Haushalt
• Fenster putzen
• Teppiche reinigen 
• Boden wachsen und bohnern
• Abfl üsse reinigen
• Rasen mähen
• kochen, backen
• nähen, häkeln, stricken

Gartenarbeiten
• Rasenmähen, Unkraut jäten, Laub 

rechen
• säen, pfl anzen, pikieren
• Bäume beschneiden

Kranken- und Altenpfl ege
• Betreuung von kranken, alten, be-

hinderten Menschen
• Einkaufen für jemanden
• beim An- und Auskleiden unter-

stützen
• Baden und andere Körperpfl ege
• beim Essen unterstützen
• Bewegungsübungen machen
• Spaziergänge und andere Beglei-

tungen
• Gespräche führen, zuhören, vorle-

sen,...

Handwerkliches
• tapezieren, dübeln
• schneidern 
• Lampen aufmachen
• Wände, Fenster streichen
• Schmuck basteln
• Wasserhähne reparieren
• Elektroinstallation 
• Maurerarbeiten
• Einbauküchen aufstellen
• Fußboden verlegen

Büro
• Telefongespräche führen
• Formulare ausfüllen
• Information in den Computer ein-

geben
• Maschine schreiben 
• Telefonumfragen / Menschen inter-

viewen
• Geschäftsbriefe formulieren
• große Telefonanlagen bedienen
• Warendurchlauf regeln
• sich mit Ämtern auskennen
• Stenographie 
• Buchhaltung
• Textverarbeitung
• Berichte schreiben
• Arbeitsplanung für andere Leute 

machen
• ein Budget aufstellen

Maschinen und Autos reparieren
• Wartungsarbeiten an Autos ma-

chen
• Autoreparaturen
• Reparieren von Radio, Fernsehen, 

Video- oder Kassettenrecorder 
• Haushaltsgeräte reparieren 
• Heizung reparieren
• Aufzüge reparieren

Gastronomie
• Essen servieren
• Tische dekorieren
• Essen kochen für größere Men-

schenmengen
• Catering
• Ausschank, Barbetrieb

Transport
• Auto fahren
• Möbel transportieren
• Lieferwagen fahren
• Bus fahren
• Taxi fahren

2.3 Kompetenz-Liste zur Vorbereitung auf einen Ressourcencheck  
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• Traktor fahren
• LKW fahren
• Fahrradkurier

Kinderbetreuung / Jugendarbeit
• Babysitting
• Babypfl ege
• Kinderbetreuung als Tagesmutter/

Tagesvater
• Kinderbetreuung über Tag und 

Nacht
• bei Hausaufgaben helfen
• mit Kindern spielen
• Freizeitgestaltung mit Jugendli-

chen 

Handel / Verkauf / Dienstleistungen
• eine Kasse bedienen
• im Einzelhandel verkaufen 
• Eigentum verwalten
• Haare schneiden / frisieren 
• andere Dienstleistungen (welche?)

Musik / Theater
• Singen
• ein Instrument spielen (welches?)
• Theater spielen
• Figurentheater
• Pantomime
• Tanzen

Sicherheit
• Grundstücke & Gebäude schützen
• Kontrolle großer Massen
• Türsteher
• Alarm- und Sicherheitssystem ins-

tallieren / reparieren
• Feuerlöschen

Sport (bitte Sportarten in den einzel-
nen Rubriken benennen)
• Mannschaftssport 
• Einzelsport
• Ballsport
• Kampfsport

• Denksport
• Gesundheitssport wie Yoga,...
• Tanzsport

Fremdsprachen   

Computer 
• Internet
• Textverarbeitung
• Photobearbeitung
• Tabellenkalkulation
• Datenbanken
• Graphiken entwerfen

Organisieren und mithelfen
• haben Sie jemals Gemeinschafts-

aktivitäten wie die folgenden orga-
nisiert oder bei der Organisation 
geholfen?

• Jugendgruppen
• Spendensammlungen
• Elternbeirat
• Jugendmannschaften im Sport
• Wanderungen/Ausfl üge
• politische Kampagnen
• Flohmärkte
• Kirchenfeste
• Stadtteilfeste / Bierfeste
• Gruppenarbeit
• Kinderzeltlager

Sonstiges
• Arbeiten, die auf einem Bauernhof 

anfallen
• Vorträge halten
• Texte / Zeitungsartikel verfassen
• Photographieren
• Videofi lme machen
• malen / zeichnen
• Geschichten erzählen
• töpfern
• basteln
• Streit in der Nachbarschaft schlich-

ten
• Kindergeburtstage organisieren
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Traumjob für Herrn Lenge 

Diana Schmid-Knöpfl er von der Bruderhausdiakonie Reutlingen (Behin-

dertenhilfe Neckar-Alb) schreibt in ihren Bericht: Herr Lenge war unzu-

frieden in der WfBM und deswegen machten wir einen RC. “Die Stär-

kentapete diente prima zur Sichtbarmachung von Herrn Lenges Stärken. 

Das wiederum hatte Wirkung auf sein Selbstwertgefühl. Nach dem RC 

sah er stolz aus. Das wirkte sich auf unsere Arbeitsbeziehung aus: Herr 

Lenge traute nun auch mir, seiner Bezugs-Fachkraft, mehr zu. Und Herr 

Lenge freute sich, dass ihm alle anderen etwas zutrauen. Daraus ent-

stand eine Art Gemeinschaftsgefühl der Anwesenden. Auf der Stärkenta-

pete stand zum Beispiel: “Liebe zu Haustieren“, „freundlicher Mensch“, 

„Freundin auf der Schwäbischen Alb“, „Nähe und Liebe zur Kirche“.

Wir haben zuerst bei 

Kirche weitergearbei-

tet und Wünsche und 

Täume entwickelt. 

Herr Lenge sagte, 

er “fühle sich immer 

gut, wenn er in der 

Kirche sei”. Das sei 

überhaupt sein Lieb-

lingsort und er hätte 

“unglaubliche Lust 

dort zu arbeiten”, 

aber das gehe halt 

nicht, weil das ja kei-

ne WfBM sei. Darauf 

haben wir „wild phantasiert“ und „uns alles zu denken getraut“. Was 

könnte man in der Kirche arbeiten? Als Pfarrer. Man könnte predigen. 

Man könnte einen Talar anziehen. Man könnte auch Messner sein. Herr 

Lenge hatte schon Erfahrung als Aushilfsmessner und eine solche Ar-

beit schien ihm attraktiv. Daraus entstand die Idee, verschiedene Pfar-

rer zu fragen, ob sie Messner brauchen und wenn, dann den Arbeits-

platz aus der WfBM auszulagern. Das hat geklappt. Normalerweise hät-

ten wir innerhalb der Werkstatt noch nach einem anderen Arbeitsplatz 

gesucht, aber der RC half, über den Tellerrand zu gucken. Es gab auch 

eine Nebenwirkung: Herr Lenge konnte seine Freundin bislang nur bei 

der Arbeit sehen, weil sie weit weg auf der Alb bei den Eltern lebt. So 

konnten sich die beiden nur in der Mittagspause sehen, was aber ext-

rem knapp war, denn sie arbeitete in der Kantine. Die Kirchengemeinde, 

in der Herr Lenge jetzt als Messner arbeitet, liegt just in dem Ort, in 

dem auch die Freundin lebt. So kam zum Traumjob noch die Traum-

beziehung. Fazit von Diana Schmid-Knöpfl er: Der RC machte sichtbar, 

was schon da war. Man musste sich nur noch trauen nachzufragen.

Beispiel aus der Praxis

Herr Lenge, Frau 
Schmid-Knöpfl er und 

die Bruderhausdiakonie 
genehmigen und 

begrüßen die Nennung 
ihrer Namen
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3 Eco-Mapping und Familienbaum

Eine Möglichkeit die Chancen, die in Beziehungen liegen, in den Blick zu neh-
men, ist das Eco-Mapping. Dazu wird eine 8-Felderkarte gezeichnet. 
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Ihre Segmente helfen, den Blick auf verschiedene Ausschnitte des Alltags zu 
richten: 
Familiäre Beziehungen, Verwandte, FreundInnen, ArbeitskollegInnen, Mitschü-
lerInnen, NachbarInnen, Bekannte aus der Kirchengemeinde oder aus Verei-
nen, Professionelle, zu denen Kontakt besteht. Die Kategorien dürfen aber beim 
Gespräch nicht im Vordergrund stehen. Sie sind nur Finde-Strategie, nie Ord-
nungsmittel. Deswegen sind auch ganz unterschiedliche Aufteilungen möglich: 

3.1 Netzwerkfragen 

Netzwerkfragen können zudem helfen, den Blick auf unterschiedliche Situatio-
nen des Alltags zu richten:
• Wer sind denn Deine FreundInnen in der Schule oder in der Nachbarschaft?
• Wen informieren Sie bei wichtigen Ereignissen wie Schwangerschaft oder 

Heirat?
• Wen fragen Sie, wenn Sie Rat brauchen?
• Wenn es Ihnen gut / schlecht geht, was tun Sie, zu wem gehen Sie dann? 
• Wen würden Sie auf eine einsame Insel mitnehmen?
• Von wem könnten Sie sich eine größere Geldsumme borgen?
• Auf wen hören Sie, wenn Sie eine wichtige Entscheidung zu treff en haben? 
• Wen können Sie jederzeit besuchen? 
• Wer sagt Ihnen ab und an, dass Sie, in dem was Sie tun, so richtig gut sind? 
• Wo ist Ihr Lieblingsplatz in dieser Stadt? Was machen Sie dort?
• In Ihrer Verwandtschaft, wer ist da wie wichtig für Sie?
• Mit wem am Arbeitsplatz sprechen Sie am meisten?

Nachmittags

Vormittags

Raum ist Beziehung
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Mitunter können Eco-Maps sehr ausführlich ausfallen. Wenn der Ehrgeiz zur 
Vervollständigung geweckt ist, werden angefangene Eco-Maps ergänzt und in 
diesem Prozess entsteht jede Menge Stolz auf das eigene Netzwerk.

Außerdem gibt es noch Fragen, die besonderen Wert auf verblasste und schwa-
che Beziehungen richten:
• Wer waren früher Ihre FreundInnen in der Schule, während der Ausbildung? 

Zu wem haben Sie noch Kontakt? Wie oft? Welche Anlässe? Zu wem haben 
Sie zwar keinen Kontakt mehr, würden aber gerne wieder welchen haben? 

• Wen würden Sie zu Ihrer Hochzeit einladen? Wer würde Sie zu Ihrer / seiner 
Hochzeit einladen?

• Mit wem haben Sie sich letzte Woche getroff en / telefoniert / gemailt? Evtl. 
auch Namen im Adressbuch oder die Eintragungen im Handy durchgehen.

• Wer wohnt in Ihrer Straße / im selben Haus?

Manches Mal können Fotos helfen Eco-Maps anschaulicher zu machen:
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Besitz

Eco-Map eines Fenerbahce Fans als Fußballfeld

Auch Zeichnungen tragen zum Identifi kationswert bei:

3.2 Ressourcenfi nderInnen einsetzen

Der nächste Schritt der Schatzsuche ist, die Potenziale, die im Netzwerk stecken, 
ausfi ndig zu machen. Ressourcenfi nderInnen sind eine Art spezifi scher Fernroh-
re, die Netzwerkmitglieder 
unter dem Gesichtspunkt 
spezifi scher Ressourcen 
ins Visier nehmen. 

Jede Erfahrung, jedes Hob-
by, jede besondere Fähig-
keit, jede gute Beziehung, 
die in einer Verwaltung 
helfen kann, jeder VW-Bus 
oder Schlagbohrer, jeder 
biographische Erfolg - sei 
es in der Auseinanderset-
zung mit einer Krise, sei es eine Auseinandersetzung mit einer/m VermieterIn 
oder ArbeitgeberIn - kann das Material sein, in dem die / der AdressatIn eine 
Innovation entdeckt, etwas, an das sie / er bisher nicht gedacht hat und aus dem 
eine aktuelle oder zukünftige Lösung gemacht werden kann. Man weiß eben im 
Voraus nicht, welche Ressource später einmal für eine Lösung gebraucht wird. 
Manchmal ist es auch so, dass besonders ungewöhnliche Ressourcen auch zu 
ungewöhnlichen Lösungen inspirieren, auf die man mit seinem professionell li-
mitierten Repertoire nie gekommen wäre.

All das kommt in eine Ressourcenkartei. 
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Ressourcen kartei

Ausstattung

Duisburg
Heinestr. 17
3887552

19.7.1955

Elena's
Ressourcen kartei

Ausstattung

Ressourcen kartei

Ausstattung

Ressourcen kartei

Ausstattung

Ressourcen kartei

Ausstattung

Ressourcen kartei

Ausstattung

Ressourcen kartei

Ausstattung

Ressourcen kartei

Ausstattung

Dillburg
Heiststr. 7
55523546

29.5.1965

Ela's

3  Name geändert

Für jede Person auf dem Eco-Map wird eine Karteikarte angelegt:

3.3 Familienbaum 

Familien und Sippen / Verwandtschaften sind fast immer üppige Ressourcenla-
ger. Ein Familienbaum sucht nicht die unterschiedlichen Bereiche des Alltags 
ab, sondern geht systematisch Verwandtschaftslinien nach. Das hat einen ähn-
lichen Eff ekt wie die Zerlegung des Alltags in einzelne Segmente: Man blickt in 
ungewohnte Richtungen, in denen sich gar nicht selten neue, gangbare Wege 
auftun. Da taucht plötzlich der Onkel in einer Firma für Landschafts- und Gar-
tengestaltung auf, der über ein beträchtliches Arsenal von Werkzeugen und 
Kumpels verfügt, oder die Cousine, die es bei Ihrer Scheidung mit einer Selbst-
hilfegruppe versucht hat und jetzt ein Freak in der Szene ist. 

Ein fertiger Familienbaum bietet zudem noch die stärkende Erfahrung, dass die 
Verwandtschaft größer als gedacht (und gefühlt) ist und in ihr eine ansehnliche 
Fülle materiellen, kulturellen und sozialen Kapitals steckt. Die Entdeckung ei-
ner mächtigen Familie ist ein Projekt, das den allermeisten Leuten Spaß macht 
und bemächtigend wirkt. 

Genau wie beim Eco-Mapping werden auch hier die Ressourcenfi nderInnen ein-
gesetzt. Im folgenden Familienbaum ging es dem Ersteller Jeremy3 um die Fra-
ge, wen aus seiner Verwandtschaft er mochte, wen er kannte, wen er kennen 
lernen möchte und zu wem er eine engere Beziehung aufbauen will. Daraus 
wurde dann ein Halbjahresprojekt, in dessen Verlauf Jeremy sich von seiner 
psychischen Krankheit soweit erholte, dass er ein selbständiges Leben führen 
konnte. 
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Frau S. entdeckt ihre „Sippe“ 

Frau S., alleinerziehende, psychisch kranke Mutter einer dreijährigen 

Tochter und Bezieherin von Arbeitslosengeld II, ist für die kommunale 

Wohnungsbaugesellschaft ein Prüfstein. Sie ist ihrer Mieterinnenpfl icht 

zur Renovierung ihrer Zweizimmerwohnung zwar nachgekommen. Aber 

irgendwie muss sie den Überblick verloren haben. Die Wohnung gleicht ei-

nem Schlachtfeld: abgebaute Regale, mit Plastikplanen abgedeckte Pols-

termöbel, teilweise abgerissene Raufasertapete auf dem Linoleumboden, 

abgehängte Gardinen über dem Fernseher und auf dem Couchtisch, Bü-

gelwäsche neben den Spielsachen der Tochter und über dem Telefon. Da-

zwischen – und das seit acht Wochen – eine zunehmend ratlose Frau S.. 

Die zuständige Mitarbeiterin der Wohnbau GmbH gerät über die 

Obdachlosen Präventions sStelle an den Allgemeinen Sozialen Dienst 

(ASD). Hier ist Frau S. bekannt, da ihre Familie bereits in der dritten Gene-

ration zu den Kunden des Jugendamtes zählt und für ihre Tochter deswe-

gen eine vorübergehende Unterhaltspfl egschaft bestand. Die neu einge-

stellte Bezirkssozialarbeiterin lässt sich davon aber wenig beeindrucken 

und zeichnet mit Frau S. einen Familienbaum, eine für die junge Mutter 

gänzlich neue Erfahrung. Bis dato galt ihre Familie in der Verwaltung im-

mer als etwas Anrüchiges, als Fürsorgefall. Nun soll mit ihrer Familie eine 

Schatzkarte erstellt werden. Der Einstieg in die Arbeit ist nicht schwer. 

Eine Papierfahne von der Größe des frei geräumten Couchtisches dient als 

Karl
1972

Stella Grandad

Katrina
2 WallaceEunisBruce

IHC
Charlie

IHC

JoshuaJasmine

Leonie CoryMichelle
1972

Chis

Barbara
3/2/73

Charlie
31/7/01

Dominic
31/1/97

Shane Shona

MeganElisa CarmenJoshuaDavid

Shane
2

Peter
3

Michael
1

Helen

AJ

Nicole Cory

AnnBruce Jeremy
1973

Lorraine Richard

Gail BillIan
Sunny

2

Linette
RichhardLibby

Joy
1 ?

X

Earle Dennis Jeannie Lindsey Adrienne

Lorraine WillieNatashaMichelle Colin Brenda

Kim Nicolas Alesha Kerrin Cody

Grant

Olivia MasonMichael

Mit dem/der habe ich eine sehr 
enge Beziehung
Dem/der will näher 
kommen!

Kenn ich nicht 

Mag ich nicht

Sue

Leonie

Lindsey

Reenie Percy George Helena

Shona Bruce
Shirley LauriPeggyHughJoyRexBeatriceMontegue

Tanja

Jeremy Karl

Jeremy's FamilienbaumLegende zum 
Familienbaum,
aus der dann ein 
„Forschungsprojekt“ 
wurde. 

Beispiel aus der Praxis
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3.4 Anlassbezogen oder anlassunabhängig? 

Wer renovieren muss, dem fallen bestimmte Leute ein und eher springt deren 
Tapeziertisch dabei ins Auge als ihr Geschick im Ausfüllen von Steuererklärun-
gen. Anlässe verschlanken Eco-Maps oder den Familienbaum. Wir machen gute 
Erfahrungen damit, Eco-Maps anlassunspezifi sch vorzuschlagen oder aber zu-
mindest die Leute zu ermutigen, bei der Beschreibung der Schätze ausführlich 
und ausschweifend zu sein. Man weiß eben im Voraus nicht, welche Ressource 
später einmal für eine Lösung gebraucht werden wird. Manchmal inspirieren 
besonders ungewöhnliche Ressourcen zu Lösungen, auf die man mit „professio-
nellem“ Repertoire nie gekommen wäre. 

3.5 Fazit

Ein Eco-Map oder ein Familienbaum verändert auch den Blick der Profi s. Je-
mand mag zwar einen Sozialdienst aufsuchen, weil sie / er in einem oder meh-
reren ernsthaften Problemen steckt und hier momentan nicht mehr weiter 
kommt, aber sie / er wird eben nicht auf diese Probleme reduziert, sondern die 
Fachkräfte erschließen systematisch sein Netzwerk und die darin dem professi-
onellen Blick erstmal verborgenen Schätze.

Leinwand. Frau S. setzt sich und ihre Tochter in die Mitte. Dann tauchen 

technische Schwierigkeiten auf, weil ihr nach und nach deutlich wird, dass 

der mütterliche „Familienast“ viel ertragreicher ist als der väterliche, der 

Platz aber nicht ausreicht. Eine schmale Papierbahn wird angeklebt, später 

sogar noch eine weitere, um alle unterzubringen. Die Lösung dieser hand-

werklichen Probleme hilft zwar nicht gegen den enormen Renovierungs-

druck, gibt aber den Blick frei auf eine erfreuliche Entdeckung: Aus „Reno-

vierungssicht“ ist die weitreichende „S.-Sippe“ – wie Frau S. liebevoll ihre 

Verwandtschaft nennt – eine wahre Fundgrube voller Überraschungen. Ein 

Onkel hat mal bei „Farben-Froh“ in der Innenstadt gearbeitet, ein Cousin 

ist Maler in einem Betrieb im Landkreis. Aber das sind nur die Ressour-

cen, die ganz vordergründig weiterhelfen. Nebenbei fällt ihr auf, dass ihre 

Schwester seit Jahren Sozialgeld vom Amt für soziale Angelegenheiten 

bezieht. Sie erinnert sich, dass vor zwei Jahren Geld für eine Renovie-

rung, zumindest für Tapeten und Farben, „gefl ossen ist“. Da „muss sie mal 

nachfragen“. Frau S. hat so, wie es dieser Familienbaum nahe legt, nie 

über ihre Verwandtschaft nachgedacht. Ihre Tante hat einen Schrebergar-

ten in G. Deren älteste Tochter ist Friseurin. Mit ihrem Freund hat sie einen 

VW-Campingbus, mit dem die beiden im Sommer in ein nahe gelegenes 

Erholungsgebiet fahren. Im Moment ist der Freund auf Montage. Ob sich 

der Bus im Sommer ausleihen lässt? In ihrer Verwandtschaft steckt mehr, 

als sie gedacht hat.
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Beispiel aus der Praxis Herr W.`s Traum

Herr W.`s Traum war, Polizist zu werden. In seinem Eco-Map fanden sich 

sogar mehrere Polizeibeamte, zu denen er eine freundschaftliche Bezie-

hung pfl egte. Sein Assistent ging Herrn W.`s Wunsch und seinen Bezie-

hungen konsequent nach und daraus wurde ein Job als Wachmann mit 

Patenschaft einer Polizeistation. Herr W. kontrolliert den Eingangsbereich 

zu einem Geschäftsgebäude, seine besondere Kompetenz ist, von potenti-

ellen Straftätern unterschätzt zu werden, aber Herr W. passt immer auf und 

hat einen Geheimknopf, mit dem er wenn nötig Alarm schlägt. Drei Tage in 

der Woche geht er seiner Wachaufgabe nach und an zwei weiteren Tagen 

ist er in „seiner“ Polizeiwache – als interessierter Beobachter.
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Ein Planungsprozess, der in radikaler Form versucht, Hilfeplanungsprozesse so 
zu gestalten, dass sie genau zu den AdressatInnen passen, ist das neuseeländi-
sche Family Group Conferencing, deutsch: Familienrat. Dieses Planungs- und 
Entscheidungsverfahren beruht auf der Erkenntnis, dass klassische Hilfepla-
nungsverfahren zu expertenlastig sind und folglich Ergebnisse zeitigen, die oft 
besser zu den Hilfsorganisationen und Fachkräften passen als zu den Beteilig-
ten. Familien sind in den allermeisten Fällen durchaus selbst imstande, Lösun-
gen zu entwickeln, allerdings nur dann, wenn die folgenden vier Rahmenbedin-
gungen gelten:
1.  Die am Prozess beteiligte Familiengruppe (Verwandte und FreundInnen) ist 

genügend groß. D.h. es konnten genügend Leute aus dem Netzwerk der di-
rekt Betroff enen zur Problemlösungs-Sitzung (Familienrat) mobilisiert wer-
den. Mitunter ist dieses Netzwerk auch erst für den Familienrat neu auszu-
bauen. 

2.  Die Kultur der Familie 
kann für die Problemlö-
sung verfügbar gemacht 
werden, indem beispiels-
weise die Bedeutung von 
Religion oder Tradition 
einbezogen werden oder 
von der Verwandtschaft 
praktizierte Zeremoni-

4 Familienrat

Xin Le und Hua Zhang haben sich auf dem Flug nach Deutschland kennen 

gelernt. Bei den enormen Schwierigkeiten, mit deutschen Studierenden 

die gleiche Wellenlänge zu fi nden, waren sie froh, jemanden Vertrauten 

zu haben, und sind ein Paar geworden. Das Baby war zwar nicht geplant, 

aber sie bekommen den Studienalltag ganz gut damit hin. Als Alexander 

zwei Jahre ist, führt eine nicht erkannte Virusinfektion zu einem Ausfall der 

Nierenfunktion. Er muss jetzt jeden zweiten Tag dialysiert werden. Der voll 

von der Krankheit diktierte Familienalltag ist trotz enormer Anstrengung 

der Eltern nicht mehr zu schaffen: Jeder zweite Tag im Dialysezentrum, 

Angst um Alexander, Pfl ege des Kindes daheim, studieren, Geld verdienen, 

Auseinandersetzungen, an der die Beziehung zu zerbrechen droht, Alles 

scheint leichter zu sein, als so weiter zu leben.

Beispiel aus der Praxis
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en oder wichtige Rituale von Familien ein zentrales Medium bei Lösungs-
planungen werden. Dadurch wird der Verwandtschaftsrat quasi spirituell 
aufgeladen und es entstehen Energien, von denen man in Amtsstuben nur 
träumen kann.

3.  Ort, Zeit und Ablauf des Familienrats werden von den Beteiligten selbst be-
stimmt. Es sollen Orte gefunden werden, an denen sich die Familiengruppe 
sicher fühlt, an denen sie ein Heimspiel hat. Auch dadurch entsteht Besitzer-
schaft am Prozess. Mitunter haben die Professionellen so aber ein Auswärts-
spiel – auch das ist gewollt.

4.  Die Fachkräfte dürfen bei der Lösungsentwicklung selbst nicht mittun, ja 
nicht einmal dabei sein. Sie ha-
ben die Funktion, klar die Fak-
ten darzustellen, die ihnen Sor-
ge bereiten, dürfen sich aber 
nicht dazu äußern, wie die 
Schwierigkeiten zu lösen sind. 
Allerdings wird von den Fach-
kräften eine sichtbare positive 
Erwartungshaltung verlangt.

Zwischen den Fachkräften existiert eine strikte Arbeitsteilung: 
Fachkräfte, die in der Assistenz der / des AdressatIn tätig sind, stellen die Pro-
bleme oder Entwicklungsnotwendigkeiten dar und formulieren einen dement-
sprechenden Lösungsauftrag. 

Die / Der aus einer anderen Organisationseinheit stammende KoordinatorIn ist 
eine der methodischen Innovationen des Familienrates. Sie / Er hat eine streng 
neutrale Position und ist nicht für die Ergebnisse des Planens verantwortlich. 
Die Aufgaben sind hingegen 
• über die Prinzipien des Familienrates zu wachen, 
• viele Leute zur Teilnahme zu mobilisieren und 
• alles tun, damit der Prozess ein Heimspiel der Familie wird, also die Besit-

zerschaft für die Lösung bei den Beteiligten liegt und Stolz entsteht über das 
selbst Erreichte. 

In Holland wird der Familienrat nicht als Verfahren von Fachkräften betrach-
tet, sondern als Instrument, in dem sich die Bürgergesellschaft zum Ausdruck 
bringt, die das Recht hat und die Kompetenz beansprucht, die Lösung familiä-
rer Probleme in Eigenregie, ohne staatliche oder professionelle Leitung in die 
Hand zu nehmen (Pagée 2007). Die KoordinatorInnen sind deswegen in den 
Niederlanden für „Eigenkracht-Konferenzen“ (dt.: Eigenkraft) ausgebildete 
BürgerInnen ganz verschiedener Herkunft und Ausbildung. Sie sollen möglichst 
der Kultur der betroff enen Familien angehören und führen pro Jahr nur einige 
Familienräte durch, um Professionalisierungseff ekte zu vermeiden.

Voraussetzung für eine gelingende Koordination ist, die Problemlösungskultur 
der Familiengruppe zu erfassen und über so viele fallunspezifi sche Ressourcen 
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zu verfügen, dass sich Netzwerklücken der direkt Beteiligten durch Ressour-
cen des sozialen Raumes schließen lassen (Genaueres in: Früchtel/Budde 2003; 
Früchtel 2002).

Die Sozialarbeiterin des Dialysezentrums schlägt Frau Le und Herrn Zhang 

einen Familienrat vor und beauftragt nach deren Einwilligung die Mitarbei-

terin der kommunalen Familienberatungsstelle, den Rat zu organisieren. 

Die Kosten können aus einer Haushaltsstelle gedeckt werden, die für „Hil-

feplanung“ nach § 27 i.V.m. § 36 SGB VIII im städtischen Sozialdezernat 

zur Verfügung steht.

Das Studentenpaar ist skeptisch, ob sie hier in Deutschland überhaupt 

genügend Menschen kennen, die dabei mitmachen werden. Die Koordi-

natoren nutzen einen Eco-Map (BUDDE u. FRÜCHTEL 2005, S. 14) um mit den 

Eltern zu erarbeiten, wer ein/e TeilnehmerIn des Familienrates sein könnte. 

Diese Netzwerkkarte bildet mit acht Feldern jeweils einen anderen Alltags-

ausschnitt ab. Man wird in den Segmenten Verwandtschaft, Freundeskreis, 

Universität, Nachbarschaft, Kita, Freizeit, Tai-Chi-Gruppe und Arbeit fün-

dig. Ein Problem ist, dass die meisten der Verwandten und FreundInnen in 

Guangdong wohnen, Flüge teuer und Visa nicht leicht zu bekommen sind. 

Die Koordinatorin bittet die Eltern, jeder der im Eco-Map ausfi ndig ge-

machten Personen in China einen Brief zu schreiben, in dem sie ihre Situ-

ation erklären und um Lösungswege nachfragen. Die aus Sicht der Eltern 

wichtigsten Netzwerkpersonen, Mutter und Großeltern von Frau Le sowie 

die Eltern von Herrn Zhang, werden per Telefonkonferenz zum Familienrat 

eingeladen. Dazu sind ein Termin am frühen Nachmittag wegen der Zeit-

verschiebung und ein kompetenter Dolmetscher für die Fachkräfte nötig, 

denn der Familienrat wird zum Teil in kantonesischer Sprache ablaufen.

Weiterhin kontaktiert die Koordinatorin zusammen mit den Eltern die fol-

genden Personen vor Ort: den Besitzer des China-Restaurants, in dem die 

Mutter bis vor kurzem gearbeitet hat und dessen Ehefrau, zwei Freunde 

der studentischen Fußballgruppe des Vaters, zwei Bekannte aus der Tai-

Chi-Gruppe, mit der die beiden lose verbunden sind, den Dekan der Fa-

kultät Ingenieurswissenschaften, ein Ehepaar aus der Nachbarschaft mit 

einem Sohn im gleichen Alter, zwei Arbeitskollegen des Vaters, die Leiterin 

der Krippe der Universität, die Alexander bis zu seiner Erkrankung besuch-

te, die Vermieterin, die im selben Haus lebt, eine ältere Dame mit eigenen 

Ansichten, zu der die beiden Chinesen jedoch mit ihrer asiatisch distan-

zierten Höfl ichkeit ein recht gutes Verhältnis aufgebaut haben. Elf der drei-

zehn Angesprochenen sagen ihre Teilnahme zu, weil es die Koordinatorin 

versteht, nicht nur die Lage des Paares deutlich zu machen, sondern ihnen 

auch eindrucksvoll zu erklären, dass sie mit ihrem Kommen einen bedeu-

tenden Unterschied für die Familie bewirken können. 

Von der professionellen Seite werden die Sozialarbeiterin des Dialysezen-

trums, die Bezirkssozialarbeiterin des Jugendamtes und ein Facharzt für 

Nephrologie teilnehmen, die ebenfalls von der Koordinatorin auf ihre be-

sondere Rolle aufmerksam gemacht werden.

Beispiel aus der Praxis
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4.1 Phasen

Die Lösungsplanung mit dem Familienrat lässt sich grob in drei Abschnitte glie-
dern: Vorbereitung, der Familienrat selbst sowie Umsetzung und Evaluation 
des Planes. Im eigentlichen Familienrat sind die folgenden Abschnitte zu unter-
scheiden (Früchtel, Budde u. Cyprian 2007, S. 38), deren Zahl und Reihenfolge 
sich nach der jeweiligen Familienkultur richtet: 
1.  Warme Getränke und Finger-Food zur Begrüßung und informelle Gespräche 

zum Aufwärmen
2.  Begrüßung aller durch ein Familienmitglied oder die KoordinatorIn
3.  Vorstellungsrunde, in der jeder sagt, in welcher Beziehung er zur / zum Ad-

ressatIn steht
4.  Familienritual, z.B. ein gemeinsames Lied singen oder anhören, eine Dia-

show aus dem Familienalbum, ein gemeinsames Gebet sprechen etc. 
5.  Die KoordinatorIn stellt noch einmal kurz die Prinzipien des Familienrats 

dar, die alle Beteiligten bereits aus Vorgesprächen mit ihr kennen.
6.  Im Beispielfall trägt die Sozialarbeiterin des Dialysezentrums ebenfalls die 

Sorge der Behörde den Eltern vor, dass letztere den Pfl egeanforderungen 
nicht gewachsen sind und - wenn sich nichts ändert - Alexander stationär 
untergebracht werden müsse, was aber niemand wirklich wolle. Deswegen 
hatte man sich heute versammelt. Darüber besteht in diesem Fall unausge-
sprochenes Einvernehmen, ggf. muss die Koordinatorin aber darüber, dass 
etwas geschehen muss, erst den Konsens aller Anwesenden herstellen. Die-
ser Konsens sagt nichts darüber aus, wie das Problem entstanden ist oder 
wie es gelöst werden sollte. Dieser erste Konsens heißt nur: „Wir teilen eine 
gemeinsame Sorge um X und sind uns einig, dass etwas geschehen soll“. 

7.  Die Fachkräfte stellen Informationen bereit, die hilfreich für einen Lösungs-
plan sein können und beantworten Nachfragen dazu.

8.  Die KoordinatorIn formuliert den Auftrag an den Familienrat und schreibt 
diesen auf ein Flip-Chart-Papier an der Wand.

9.  Family-Only-Zeit: Die Fachkräfte verlassen den Raum und die Familien-
gruppe berät ihren Plan. Diese Phase dauert solange, wie die Familiengrup-
pe eben braucht. Es gibt keine Zeitbegrenzung dafür

10. Wenn der Plan fertig ist, holt die Familiengruppe diejenigen Fachkräfte zu-
rück, die für den weiteren Verlauf des Familienrat wichtig sind, und stellt 
ihren Lösungsplan vor.

11. Gemeinsames Essen
12. Diskussion, Konkretisierung und schriftliche Formulierung des Plans: Was 

genau getan wird, wann damit begonnen wird, wer wofür zuständig ist, wie 
gecheckt wird, ob der Plan funktioniert, wird im Detail aufgeschrieben. Da-
für ist die KoordinatorIn zuständig. Sie / Er schreibt alles gut sichtbar auf 
Flip-Chart und tippt später den Plan ab und sendet ihn an alle. 

13. Am Schluss unterschreiben alle den Plan.
14. Und schließlich wird ein nächstes Treff en vereinbart, in dem geschaut wer-

den soll, was wie funktioniert hat und wo evtl. nachgebessert werden muss.
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Die Darstellung vermittelt den Eindruck, dass der wesentliche Aufwand der Fa-
milienrat selbst ist. Doch dieser Eindruck täuscht. Der Familienrat selbst dauert 
ca. zwei bis vier Stunden. Die Vorbereitung der TeilnehmerInnen ist aufwändi-
ger. Für ihn müssen in der Regel zwischen 15 und 25 Arbeitsstunden investiert 
werden. 

4.2 Die Vorbereitung der Familie und ihrer FreundInnen

Antizipatorische Erfolgserwartung: 
Auch wenn aktuelle Probleme zur Notwendigkeit eines Familienrates führten, 
sind die beteiligten Fachkräfte davon überzeugt, dass die Familiengruppe zu-
sammen einen funktionierenden und sicheren Plan entwickeln wird und dass im 
Netzwerk der Familie Ressourcen verfügbar sind, die das professionelle System 
nicht bereit stellen könnte, die eventuell jedoch passender sind als dessen Ange-
bote. KoordinatorInnen versuchen vom ersten Kontakt an deutlich zu machen, 
dass es ihnen darum geht, die Familie stark zu machen und Bedingungen zu 
schaff en, unter denen die Ressourcen und Kompetenzen einer Familiengruppe 
so gut wie irgend möglich zum Tragen kommen können. 

Empowerment: 
KoordinatorInnen werben zwar für das Verfahren, drängen es aber nicht auf 
und akzeptieren die Grenzziehungen der Familien. Sie klären darüber auf, dass 
es nicht nur um Hilfeplanung, sondern um Bemächtigung der Familie geht, sie 
deswegen das Recht hat, zu jedem Ansinnen von Professionellen „nein“ zu sa-
gen, egal ob es sich auf den Ablauf oder auf Lösungen bezieht. Sie erklären, 
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dass die Familie bestimmt, wie der Familienrat ablaufen soll, wer teilnimmt, 
wo, wann und vor allem, wie er stattfi ndet. Denn an dem „Wie“ wird deutlich 
werden, wessen Verfahren da abläuft und wer ein Heimspiel hat, die Famili-
engruppe oder die Professionellen. Schließlich verdeutlichen KoordinatorInnen 
unmissverständlich, dass der Plan der Plan der Familie sein wird. Das zu ge-
währleisten, ist ihre Aufgabe.

TeilnehmerInnen: 
Je mehr Personen teilnehmen, desto mehr Ressourcen sind im Raum. Dies gilt 
sowohl für die Ressourcen, die der Familie für die anvisierte Lösung zur Verfü-
gung stehen als auch für notwendige Funktionen im Prozess der Abklärung des-
sen, was getan werden soll. Erfordert der Prozess in verschiedenen Abschnitten 
eine aufdeckend-konfrontierende oder eine moderierend-lösungssuchende Po-
sition, die darauf verzichtet, etwa Schuld-Fragen zu bearbeiten, so fi ndet sich in 
der Regel ein/e TeilnehmerIn, die / der im Interesse der gemeinsamen Aufgabe 
diese Position übernimmt. Damit verringert sich die Wahrscheinlichkeit, dass 
brisante Aspekte, etwa in Kinderschutzfällen unter den Teppich gekehrt wer-
den, mit wachsender TeilnehmerInnenzahl. 

Die Koordination organisiert mit der Kernfamilie einen Suchprozess mit Fragen 
wie: Wer gehört zu Ihnen? Wer ist wichtig? Wer ist für eine Lösung wichtig? 
Nicht alle Mitglieder einer Familie sind beliebt, aber die Anwesenheit einfl uss-
reicher Verwandter kann wichtig sein, weil ohne ihr Mittun oder ihre „Geneh-
migung“ der Plan scheitern könnte. Die Koordinationsaufgabe besteht im Aus-
handeln akzeptabler Teilnahmemodalitäten, die die Bedeutung einer Person für 
andere Familienmitglieder und ihre Bedeutsamkeit für die Problemlösung aus-
balancieren. 

Die Praxis des Familienrates hat deutlich gemacht, dass hier Kreativität der 
Koordination angesagt ist, um einerseits wesentliche Ressourcen für den Pro-
zess zu integrieren, andererseits genügend Raum für Distanz und Abgrenzung 
zwischen NetzwerkteilnehmerInnen zu lassen: Familienräte in zwei Gruppen, 
in zwei verschiedenen Räumen, indirekte Teilnahme mittels Telefon, Video oder 
Briefen, Vertretungen wichtiger Mitglieder durch Dritte oder eine personelle 
Verstärkung von TeilnehmerInnen, die sich nicht zutrauen, ihre Perspektive ge-
gen mächtige Familienmitglieder durchzusetzen. Dazu ist eine gewisse Findig-
keit und Erfahrung notwendig.

Ort: 
Die Familie soll „Herr im Haus sein“, die Professionellen hingegen „nur“ die 
Gäste. Das kann in der Wohnung der Familie oder in der Wohnung von Nach-
barn der Fall sein, im Kirchengemeindesaal, im Vereinsheim, aber eher seltener 
im Besprechungszimmer einer Beratungsstelle. Das entscheidende Kriterium 
ist, dass sich die Familie ganz bewusst für einen Ort entscheidet, an dem sie die 
Verhaltensregeln bestimmt, sich locker fühlt und meint, am besten in eigener 
Regie planen zu können.
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Beginn: 
Von Anfang an soll deutlich werden, wessen Veranstaltung hier stattfi ndet. 
Wenn TeilnehmerInnen ihre vertraute Symbolik erkennen, erhöht solche Be-
sitzerschaft die Verantwortung für Ablauf und Ausgang. Das kann durch fami-
lieneigene Alltagsrituale, Gebräuche, Mahlzeiten, Tischkarten u. ä. unterstützt 
werden. Manche Familien sprechen ein gemeinsames Gebet, manche veran-
stalten ein üppiges Mahl, andere trinken Tee, lassen die Respektsperson eine 
Begrüßungsrede halten oder singen ein Lied zur Einstimmung. Die Bedeutung 
des Familienrats kann auch durch besondere Gäste wie den Pfarrer oder Imam 
„aufgeladen“ werden. Eine wichtige abwesende Person oder ein verstorbenes 
Familienmitglied kann durch einen leeren Stuhl oder eine Fotografi e „anwesend 
gemacht werden“. Selbstverständlich ist, dass der Familienrat in der Sprache 
der Familie stattfi ndet. DolmetscherInnen (die durchaus auch zweisprachige Fa-
milienmitglieder sein können) werden den Fachkräften das Nötige übersetzen. 

Vorbereitung der TeilnehmerInnen: 
Jede/r muss genau wissen, was sie / ihn im Familienrat erwartet und was von 
ihr / ihm erwartet wird. Es geht nicht um Ursachenforschung oder Verantwor-
tungszuschreibung, sondern darum, einen Plan für einen gelingenden Alltag zu 
erstellen. Die Familiengruppe bei dieser Aufgabe zu unterstützen, ist die zentra-
le Aufgabe der Professionellen. Diese Unterstützung wird dadurch konkretisiert, 
dass die Sorge, auf die der Plan des Familienrates antworten soll, präzise und 
für die Familiengruppe verständlich vorgetragen und an Beispielen erläutert 
wird. Alle Fachkräfte (z.B. HausärztIn, KlassenlehrerIn, SozialarbeiterIn der 
Schuldnerberatung, PsychologIn der Erziehungsberatungsstelle, PolizistIn, Mit-
arbeiterIn des Kindergartens oder SozialarbeiterIn der Tagesgruppe) müssen 
genau wissen, dass ihre Aufgabe nicht darin besteht, sich Lösungen auszuden-
ken oder implizit Lösungen zu empfehlen. Sie bringen nur ihre Erfahrungen 
und ihr Wissen ein, damit die Familiengruppe den Sachverhalt auch aus der 
Perspektive der Professionellen kennen lernt. 

4.3 Der Familienrat 

Da das Kanton-Restaurant montags erst um 18.00 Uhr öffnet, trifft man 

sich dort. Die Besitzer haben Wan-Tan-Suppe und Tee vorbereitet. Frau 

Le hat eine Guan-Ying-Statue mitgebracht und stellt sie auf den Neben-

tisch. Alexander ist bei den Nachbarn. Die Koordinatorin begrüßt alle und 

unterstreicht, dass sie optimistisch ist, weil so viele Leute gekommen sind. 

Nachdem sich die TeilnehmerInnen gegenseitig vorgestellt haben, bittet 

die Koordinatorin die Sozialarbeiterin des Dialysezentrums, die Sorge vor-

zutragen, über die man sich einig ist. Der Nephrologe berichtet, wie die 

Behandlung von Kindern organisiert werden kann, damit sie neben ihrer 

Behandlung möglichst viel normalen Alltag erleben und ihre kindesge-

mäßen Entwicklungsaufgaben bewältigen können. Die Mitarbeiterin des 

Sozialdienstes erzählt von Untersuchungen an Familien junger Dialysepa-

tientInnen. Sie schildert den kraftraubenden Organisationsaufwand, die 

Belastungen für die Paarbeziehung, die Vorwürfe, die sich Eltern trotz aller 

Beispiel aus der Praxis
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Abschließend bekräftigt die Koordinatorin nochmals ihre Überzeugung, dass die Fa-

milie und ihre FreundInnen eine gute Lösung fi nden werden. Daraufhin verlassen die 

Fachkräfte den Raum. Das spektakuläre Zentrum des Familienrates ist die exklu-
sive Familienzeit bzw. „Family-only-Phase“. Gut vorbereitete TeilnehmerInnen 
entwickeln eine Lösung, in der die Informationen und Angebote der Fachkräfte 
in die Kultur und Ressourcen der Familiengruppe eingepasst werden. Meist ent-
steht eine Kombination von Lebenswelt- und Systemleistungen. Wesentlich ist, 
dass die „Systemwelt“ der Professionellen beim Planen vor der Tür bleibt, weil 
sie durch ihre mit ExpertInnenmacht ausgestattete Selbstreferenz Lösungswege 
wahrscheinlicher machen würde, die eins zu eins an professionelle Standardan-
gebote anschließen und Lebensweltressourcen nur als Zulieferer dafür betrach-
ten. 

Die / Der KoordinatorIn wird je nach Lage der Dinge ein oder zwei Mal den 
Raum des Familienrates betreten und etwa danach fragen, ob etwas zu trinken 
gewünscht ist. Wenn ihre / seine Mithilfe vonnöten ist, wird sie / er dann ange-
sprochen.

Anstrengungen machen, die Schuldgefühle, die sich jedes Mal einstellen, 

wenn sie eigenen Bedürfnissen nachgehen, und die Scham, andere Men-

schen um Hilfe zu fragen, von der man weiß, sie nicht wirklich ausgleichen 

zu können, aber auf die es letztlich ankäme. Nur ein Drittel der Eltern wür-

de es schaffen, ihr Kind daheim zu behalten. Das wären die Eltern, die ein 

funktionierendes Betreuungsnetzwerk aufgebaut hätten.

Die Koordinatorin, die ja in einer Familienberatungsstelle arbeitet, teilt eine 

Liste mit Hilfsangeboten für Eltern mit schwer erkrankten Kindern aus. Sie 

berichtet von Fahrdiensten, materiellen Hilfen, Freizeitangeboten, Bera-

tungsgesprächen für Eltern und bittet Herrn B. von der Selbsthilfegruppe 

von Eltern chronisch nierenkranker Kinder, den sie mitgebracht hat, über 

seine Gruppe zu erzählen. 

Die Darstellungen dauern ziemlich lange, weil sie für einen zweiten „Fami-

lienrat“ ins Kantonesische übersetzt werden: Eltern, Großeltern und einige 

weitere Mitglieder der Familien Le und Zhang haben sich in Guangdong 

um ein Telefon mit Freisprechanlage versammelt. 

Nachdem alle Fragen gestellt sind, schreibt die Koordinatorin den Auftrag 

auf ein großes Papier, dass sie an die Wand klebt: „Der Familienrat soll 

einen Plan machen, der es ermöglicht, dass Frau Le, Herr Zhang und Ale-

xander weiter zusammen leben können, Alexander eine optimale medizi-

nische Behandlung bekommt, aber auch einen möglichst normalen Alltag 

mit Kontakten zu andern Kindern. Der Plan soll berücksichtigen, dass 

Eltern - trotz aller Aufopferungsbereitschaft - Zeit für sich selbst und Erho-

lung brauchen.“

Durch diesen Auftrag und die vorausgehenden Beiträge der Profi s erhal-

ten die TeilnehmerInnen Kriterien, an denen sie ihre Planung orientieren 

können, die sich allerdings primär auf die Erfahrungen, Strategien und 

Ressourcen der TeilnehmerInnen konzentrieren wird - das zeigen Untersu-

chungen (s.u.). 
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Nach der Familienzeit werden die Professionellen, die nach Einschätzung der 
Familie für den weiteren Verlauf nötig sind, wieder in den Familienrat gebeten. 
Die Familiengruppe erläutert jetzt ihren Plan. Die Fachkräfte stellen Fragen 
und die / der KoordinatorIn unterstützt die Familie, den Plan „sattelfest“ zu ma-
chen. Ein Plan kann im Beispiel des geschilderten Falles die folgenden Elemente 
enthalten: 
• Vereinbarungen zur Betreuung des Kindes, zum Beispiel in Zeiten, in denen 

es dialysiert wird
• Ziele und Aufgaben der Eltern, wie sie für sich selbst und ihre Beziehung 

sorgen wollen
• Vereinbarungen zur Entlastung der Eltern im Haushalt, bei Freizeitangebo-

ten für Alexander, in materiellen Dingen, im Studium

Der Plan konkretisiert, welche Leistung von wem erbracht wird, inklusive der 
professionellen Leistungen. Er skizziert Alternativpläne: Was wird getan, wenn 
etwas nicht funktioniert? Schließlich umfasst der Plan Vorkehrungen zur Eva-
luation: Welches Familienmitglied überprüft welche Vereinbarung? Wer muss 
über welche positiven oder negativen Ergebnisse informiert werden?  Wann 
wird ein weiterer Familienrat stattfi nden, um zu sehen, wie weit man gekom-
men ist?

Der Familienrat tagt etwa zwei Stunden - sowohl in Deutschland als auch 

in China. Zweimal wird telefoniert. Die Verwandten sind der Überzeugung, 

dass eine personelle Unterstützung der Eltern das Wichtigste wäre. Die 

Mutter von Frau Le ist gesundheitlich nicht dazu in der Lage, aber ihre 

kinderlose Schwester wird nach Deutschland kommen. Das darf sie al-

lerdings als Touristin nur für drei Monate. Hier wünscht sich die Familie 

professionelle Hilfe, um die ausländerrechtlichen Bestimmungen auf mehr 

Spielraum zu prüfen. Die chinesischen Familien sind weiterhin der Mei-

nung, dass das Paar auf jeden Fall in Deutschland bleiben soll, weil dort 

das Gesundheitssystem verlässlicher ist und dass eine Heirat unbedingt 

angesagt ist. Dazu haben sie auch einen Vorschlag zur Aussteuer. Frau Le 

und Herr Zhang werden in der kommenden Woche zum Treffen von Herrn 

B.‘s Selbsthilfegruppe für Eltern nierenkranker Kinder gehen. Sie sind al-

lerdings noch etwas unsicher und deswegen wird sich die Mitarbeiterin 

der Familienberatungsstelle nachher mit ihnen treffen. Freunde aus der 

Tai-Chi-Gruppe werden auf Alexander aufpassen, wenn die Eltern an der 

Selbsthilfegruppe teilnehmen. Sie wollen auch ermöglichen, dass Herr 

Zhang wieder Fußball spielen kann. Der Besuch bei Verwandten in Ams-

terdam muss nicht abgesagt werden, da die Tante zu diesem Zeitpunkt 

auf jeden Fall noch in Deutschland sein wird. Sie benötigt aber ihrerseits 

eine/n „SprachführerIn“ in dem für sie fremden Land. Hierzu erklärt sich 

die Nachbarin der Familie bereit. Notwendige Übersetzungen (sie spricht 

kein Wort deutsch) werden durch eine Sammlung von Telefonnummern al-

ler Beteiligten sichergestellt. Der Dekan der Fakultät lässt prüfen, ob nach 

einem entsprechenden Antrag das laufende und das kommende Semester 

als Urlaubssemester gewertet werden kann. Er sieht gute Chancen, da 

Beispiel aus der Praxis
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sich die Hochschule als familienfreundlich und als attraktiv für ausländi-

sche Studierende profi liert. Nach einer Woche wird er den Eltern berichten. 

Außerdem will er prüfen lassen, ob ihnen die Studiengebühren erlassen 

werden können. Das „Netzwerktreffen“ führt auch dazu, dass man sich mit 

den NachbarInnen und der Familie eines Fußballkumpels wöchentlich zu 

chinesisch-deutschen Abendessen in der Wohnung von Frau Le und Herrn 

Zhang treffen will. Für Frau Le verbinden sich damit als Studentin der Er-

ziehungswissenschaft, die ihre BA-Arbeit über Spielpädagogik schreiben 

will, professionelle Interessen, aber auch private Bedürfnisse nach Ent-

spannung in einem anstrengenden Familien- und Studienalltag und einer 

Vergrößerung ihres FreundInnenkreises. Die Leiterin der Krippe der Univer-

sität wird einen Hol- und Bringdienst für Alexander organisieren, so dass 

er auf die Gesellschaft anderer Kinder nicht verzichten muss. Weiterhin 

schlägt sie vor, in diesem Fall die Gebühren durch die Universität überneh-

men zu lassen. Die Besitzer des Chinarestaurants bieten an, zum nächsten 

Familienrat in acht Wochen zu laden, wo besprochen werden soll, was wie 

funktioniert hat. Der entscheidende „Mehrwert“ dieses Plans gegenüber 

professionellen Hilfen ist sein lebensweltliches Integrationspotential. 
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5 Fallunspezifi sche Arbeit 

5.1 Theorie

„Der besondere Ansatz der Fallarbeit ist die Konzentration auf das Individuum 
durch die Arbeit mit seiner Umwelt” (Richmond 1922). Unter Umwelt verstand 
Mary Richmond Familien, Verwandte, FreundInnen, NachbarInnen, Vermiete-
rInnen, Geschäftsleute, ArbeitgeberInnen, Pfarrer, Gewerkschaften, Vereine, 
Banken, Wohnungsbaugesellschaften, Kirchengemeinden, Selbsthilfegruppen 
und vieles andere mehr. Richmond, die Erfi nderin der Einzelfallarbeit wuss-
te, dass Fallarbeit oder Assistenz nicht integrieren kann, sondern aussondert, 
wenn sie alleine aus sich selbst heraus hilft. Assistenz, die Inklusion bewirken 
will, ist fundamental angewiesen auf die Zusammenarbeit mit NachbarInnen, 
FreundInnen, Vereinen, Kirchengemeinden. Die sozialräumliche Methode dafür 
ist die fallunspezifi sche Arbeit, die Ressourcen des Sozialen Raums (Stadtteil, 
Dorf, Nachbarschaft, Kirchengemeinde, Verein, Betriebe, etc.) für die Lösung 
individueller Probleme verfügbar macht.

In der Fallarbeit konzentrieren sich die Fachkräfte auf Einzelfälle (einen Mann 
ohne Arbeit, eine vereinsamte alte Dame, …) und versuchen, fallbezogen eine 
geeignete Unterstützung zu leisten oder zu vermitteln. Die fallunspezifi sche Ar-
beit (FuA) hingegen versucht Potenziale des Stadtteils, der Straße, des Dorfes, 
der Gewerbe etc. in den Blick zu bekommen, die in der Fallarbeit zum Tragen 
kommen können. Dadurch kommen Möglichkeiten in den professionellen Blick, 
die das Gemeinwesen bieten kann. Das besondere an FuA ist, dass „die Fach-
kraft sich Kenntnisse in einem sozialen Raum erschließt, ohne schon darauf 
gerichtet zu sein, diese Ressourcen für einen bestimmten Fall abzurufen. Es 
geht hier um den Aufbau, die Unterstützung sowie das Aufspüren von lebens-
weltlichen Kapazitäten – vom Sportverein über den lokalen Schrotthandel bis 
hin zu informellen Netzwerken und zum Kleinhandel und großen Unternehmen“ 
(Hinte 1999, 85).

Fallunspezifi sche Arbeit macht es nötig über vieles Bescheid zu wissen, mit vie-
len in Kontakt zu stehen, ein/e interessante/r GesprächspartnerIn zu sein, das 
eigene Gesicht immer wieder vorbeizutragen, vieles anzapfen zu können und 
laufende Prozesse zu verstärken, einzelne oder Gruppen wo nötig zu qualifi zie-
ren. Dreh- und Angel-Punkt des fallunspezifi schen Arbeitens sind Gespräche 
mit BürgerInnen und Schlüsselpersonen des Stadtteils. Diese Kontakte haben 
alltagsweltlichen Charakter, sind meist kurz, dafür aber häufi g, lassen sich nur 
zum Teil exakt planen, aber gezielt suchen, sind mitunter zufällig oder spontan 
und versuchen möglichst viele unterschiedliche Leute zu erreichen, und Bezie-
hungen zu ihnen herzustellen. Einfl ugschneise zu solchen Beziehungen können 
bestehende Gruppen sein, aber auch Spaziergänge im Stadtteil oder eigene, pri-
vate Kontakte und eigene Mitgliedschaften.

Erfolgreiche Ressourcenfi nderInnen sind davon überzeugt, dass der soziale 
Raum etwas zu bieten hat, das besser sein kann als das eigene professionel-
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le Engagement. Ressourcenfi nderInnen tanzen auf vielen Hochzeiten, müssen 
sich folglich auch in so unterschiedlichen Systemen wie einer Gesellschafterver-
sammlung, einem Hausfrauenverein, einem Altenclub und einer Eckkneipe be-
wegen wollen. Sie erfahren, wofür die Leute sich begeistern und sie sind fi ndig 
darin, Gelegenheiten für gemeinsames Arbeiten zu entdecken.

Wenn man bedenkt, wie lange es dauert, ein nutzbares Beziehungsnetz zu knüp-
fen, muss von RessourcensucherInnen auch eine längerfristige Perspektive im 
Stadtteil verlangt werden. Nur für die Fachkräfte, die im Stadtteil bleiben wol-
len, lohnt es sich, diesen beziehungsmäßig zu erschließen.

Es gibt natürlich jede Menge Ansatzpunkte für fallunspezifi sche Arbeit. Res-
sourcen lassen sich immer und überall mobilisieren, beim Einkaufen, im Fuß-
ballverein, in Amtsstuben, in der Kneipe, am Telefon, im Fachdiskurs, im Ge-
spräch mit KlientInnen,... Im Folgenden werden wir acht verschiedene Metho-
den vorstellen:

5.2 Methoden der Fallunspezifi schen Arbeit

5.2.1 Aktivierende Beratung durch fallunspezifi sche Fragen 

Die alltägliche Einzelfallarbeit bietet zahlreiche Möglichkeiten, mit geringem 
Aufwand an das ExpertInnenwissen Betroff ener zu kommen, was ihren Stadt-
teil, ihre NachbarInnen, subjektiv wesentliche Themen, Quellen für Material, 
Kontakte zu Personen usw. betriff t (vgl. Lüttringhaus, Maria/ Streich, Angeli-
ka 2004). An die üblichen Einzelgespräche lassen sich oft Ressourcengespräche 
anschließen. So kann man zehn Minuten reservieren für Fragen, die den Stadt-
teil betreff en. Oftmals sind AdressatInnen kompetente ExpertInnen für ihren 
Sozialraum und werden dadurch auch als solche anerkannt. Man bittet die / den 
GesprächspartnerIn nach dem Beratungsgespräch um ein paar Minuten Zeit für 
ein anderes Thema. 

Man beginnt dann mit off enen Fragen über den Stadtteil, die Wohnqualität, die 
Geschäfte, die Vereine etc. Auch über das, was hier nicht gut läuft, kann man 
sprechen. Im Verlauf einiger solcher kurzen Gespräche lassen sich auch gezielte 
Fragen stellen, z.B. ob die / der GesprächspartnerIn jemanden weiß, die / der 
beim Stadtteilfest noch mithelfen könnte, oder wo man Möbel unterstellen könn-
te, wer Leute für Gelegenheitsjobs sucht usw. Quasi nebenbei entstehen so in 
Beratungsgesprächen Informationen über den Sozialen Raum, die die Fachkraft 
in anderen Zusammenhängen nutzen kann4.

Amtshilfe durch Frau B.: Frau B. wurde Klientin, als sie vor drei Jahren der 

Mehrfachbelastung von Haushalt, Kindern und Arbeit nicht mehr gewach-

sen war. Mittlerweile hat sie gelernt, wo man umsonst Kleidung bekommt, 

wie die Tafel funktioniert, in welchen karitativen Einrichtungen an welchen 

Tagen Gutscheine oder Naturalien ausgegeben werden. Familie W. ist ein 

4 vgl. dazu die anschauliche Darstellung von Lüttringhaus/Streich 2004

Beispiel aus der Praxis
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5.2.2 Ressourcenkartei

Eine Ressourcenkartei dient der systematischen Speicherung von Personen und 
deren Fähigkeiten, die man bei FuA kennenlernt. Am Anfang kann man noch al-
les im Kopf behalten, aber schon nach einen Vierteljahr hat man Bekanntschaft 
mit so vielen Menschen gemacht, dass man ohne Dokumentation nicht weiter 
kommt. 
Damit auch das Team etwas davon hat, werden oft die Wände der Besprechungs-
zimmer zu Ressourcenkarteien ausgestaltet. Man bringt große Pinnwände und 
Stadtpläne an, die immer wieder bestückt, beschaut und gepfl egt werden. Sol-
che Teams haben die fallunspezifi sche Arbeit immer fest auf der Tagesordnung 
jeder Teamsitzung und komplettieren die gut sichtbaren Infos auf der Pinnwand 
mit einem Karteikartensystem (kein Computersystem, das wirkt zwar technisch 
interessanter, ist aber viel schwerer zu handhaben und im Endeff ekt unprak-
tisch. Es geht nämlich nicht um Systematik, sondern um andauernde Entwick-
lung und das geht auf Karteikarten im A5-Format wesentlich nutzerfreundli-
cher und kann immer auf dem Tisch stehen).

ähnlicher „Fall“: drei Kinder, die Eltern sprechen fl ießend Russisch und 

gebrochenes Deutsch, das Haushaltseinkommen reicht nicht, die Kündi-

gung wurde angedroht, leerer Kühlschrank. Die drei Kinder kommen nur 

ab und zu in die Schule und wenn dann hungrig. Es muss etwas gesche-

hen, allerdings sind die W.s behördenskeptisch. Sie haben schlechte Er-

fahrungen gemacht. Die Sozialarbeiterin bittet Frau B. um Hilfe und Frau 

B. übernimmt den Job, kümmert sich um Hausaufgaben und Pausenbrot, 

führt Familie W. mit der Sicherheit eines Insiders durch den Dschungel des 

Hilfesystems und bringt ihnen all die Sachen bei, die sie selbst in den letz-

ten Jahren über Wasser gehalten haben. Familie W. gewinnt eine Expertin, 

deren Hilfe sie annehmen kann und Frau B. wird als „Leistungserbringerin“ 

mehr bestätigt als durch jede ausgefeilte Beratungstechnik.

Ressourcenkartei: Frau P. hat immer wieder mit Menschen zu tun, die auf 

der Suche nach Arbeit oder nach einer Wohnung sind. Der neue Ansatz 

besteht darin, jeden Besucher der Einrichtung gezielt darauf anzuspre-

chen, ob er von freien Wohnungen oder Arbeitsstellen weiß. Das passiert 

manchmal am Anfang eines Kontaktes, manchmal auch erst in der Ab-

schlussphase, je nachdem, wie es eben am besten passt. Dadurch haben 

sich die Möglichkeiten vervielfacht. Heute verfügt Frau P. über eine kleine, 

aber feine Kartei von hilfsbereiten „Ex-Klienten“, die sie anrufen kann, 

wenn jemand eine Wohnung, einen Kinderwagen, einen Kühlschrank oder 

eine Arbeitsstelle braucht. Mitunter rufen die Leute auch selbst an, wie 

Frau R., die als Reinigungskraft bei einer Behörde untergekommen war. 

Sofort als sie davon hörte, dass die Reinigungsabteilung vergrößert wer-

den sollte, hat sie „ihre Sozialarbeiterin“ angerufen, weil sie wusste, dass 

diese immer „ganz scharf auf solche Infos“ ist. 

Beispiel aus der Praxis
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5.2.3 Profi -Vernetzung 

Fallunspezifi sch arbeitende Fachkräfte wissen, welche Möglichkeiten die pro-
fessionelle soziale Infrastruktur im Stadtteil bietet, welche Schwerpunkte, An-
gebote und Aktionen im Jugendhaus, im Stadtteilzentrum oder in der VHS lau-
fen. Um das in der Einzelfallhilfe nutzen zu können, haben die Fachkräfte auch 
einen Draht zu den Profi s dort. Dazu sind regelmäßige Kontakte notwendig und 
vielleicht auch das ein oder andere gemeinsam bestrittene Projekt. 

Stadtteilrunden 
bieten eine gute Plattform, KollegInnen kennen zu lernen, was dann allerdings 
in Einzelgesprächen vertieft werden muss. Dort nicht Organisierte fi ndet man 
über psychosoziale Führer oder Sozialatlanten oder schlicht im Telefonbuch 
oder Internet. 

Sozialraumhospitation 
NeueinsteigerInnen können ihre Arbeitsstelle mit einer Hospitation bei wich-
tigen Bezugsorganisationen beginnen und so zu allererst eine Außensicht auf 
das eigene Betätigungsfeld und eine Innensicht auf KooperationspartnerInnen 
gewinnen und den Grundstein für wertvolle berufl iche Beziehungen ganz ne-
benbei legen. 

Wesentlich ist hier wie bei allen fallunspezifi schen Aktionen: zuerst herausbrin-
gen, worauf die KollegInnen stolz sind, was ihre Stärken und fachlichen Ste-
ckenpferde sind, denn darin liegt das Potenzial für mehr. 

5.2.4 Einklinken in Gruppen

Fallunspezifi sch arbeitende Fachkräfte kennen die im Stadtteil aktiven Verbän-
de, Vereine, Clubs, Initiativen und Kirchengemeinden. Sie wissen um deren Ziel-
setzungen, Traditionen, Angebote und Räume. Man hat mit relevanten Personen 
schon das ein oder andere Gespräch geführt oder Bier bzw. Kaff ee (je nach 
Gruppierung) getrunken, so dass eine von Wertschätzung getragene Beziehung 
existiert. 

Natürlich kann nicht jede Fachkraft alles und jeden kennen. Hier ist Arbeitstei-
lung und Koordination im Team gefragt. Dort wird besprochen, welche Gruppen 
angesprochen werden und wie man am besten an sie herantritt, wer vielleicht 
schon bestimmte ausbaufähige Kontakte hat oder jemanden kennt, der jeman-
den kennt usw. 

So ist z.B. das Johanneshaus (Name geändert) Sponsor des Sportvereins 1890 
e.V. geworden. Man fi nanziert den Jugendmannschaften Trikots, leiht Fahrzeu-
ge aus und hilft bei Vereinsfesten. Im Gegenzug nehmen ÜbungsleiterInnen Ju-
gendliche in ihr Training, die einiges an Aufmerksamkeit abverlangen. Sie wis-
sen aber, dass sich ihr Engagement auch für den Normal-ÜbungsleiterInnenjob 
pädagogisch auszahlt. Die Fachkräfte des Johanneshauses als Ansprechpartne-
rInnen bleiben in Kontakt und für Interessierte werden spezielle Fortbildungen 
angeboten.
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5.2.5 Events nutzen

Die Fachkräfte eines Teams werten den Veranstaltungsteil von Tages-, Stadtteil- 
und Werbezeitungen permanent systematisch aus. Man weiß, wann Versamm-
lungen einberufen werden, Gremien tagen, Vereine Jubiläen feiern, Stadteil-, 
Schul-, Kirchengemeinde- oder Kindergartenfeste stattfi nden. Solche Events 
werden genutzt, um der Arbeit dieser Gruppen Wertschätzung zu zollen, indem 
man kommt, sich vorstellt, Feedback gibt oder auch mal einen LeserInnenbrief 
schreibt. Andererseits kann man bei solchen Anlässen auch Schlüsselpersonen 
oder „interessante Menschen“ gezielt ansprechen, bzw. Telefonnummern oder 
Visitenkarten austauschen.
 
5.2.5 Sozialraumprojekte machen

Etliche Zielgruppen fallunspezifi scher Arbeit sind nicht organisiert. Man muss 
sich deswegen an Einzelne wenden und kann nicht auf bestehende Gruppen 
zurückgreifen. Z.B. können dies Hausfrauen oder RentnerInnen sein, die Inter-
esse an Betreuungsleistungen haben oder sich so etwas dazuverdienen wollen, 
StudentInnen, die Nachhilfe geben, SchülerInnen, die einkaufen usw. Um nicht-
organisierte „Ressourcen“ anzusprechen, muss man selbst mit Events aktiv 
werden. Leute werden angezogen durch Inserate, Flugblätter, aber auch durch 
Projekte und Aktionen im Stadtteil. Über ein Kinderfest am Sonntagnachmittag 
lassen sich z.B. Kontakte zu jungen Eltern herstellen und nebenbei lässt sich 
auch noch die eigene Institution vorzeigen. Wichtig ist, dass Aufwand und Ertrag 
solcher Projekte in einem guten Verhältnis stehen, dass sie im Hinblick auf die 
Zielgruppen geplant werden und dass der angestrebte Eff ekt, nämlich einzelne 
anzusprechen und zu interessieren, nicht im Vielerlei der Organisationsarbeit 
verloren geht, sondern dokumentiert, ausgewertet und weiterbearbeitet wird. 

„Siggi S. ist nervös. Der Grill ist aufgebaut. Bier und Brötchen sind bestellt. 

Einen Tag vorher sagen seine Eltern ab. Die Geburtsfeier droht, ein Flop 

zu werden. Michael Herr, Fachkraft in der frisch bezogenen Wohngemein-

schaft, leidet mit Herrn S.. Er würde am liebsten die Bewohner und Mitar-

beiter der benachbarten Wohngruppen als Ersatzgäste anwerben. Er weiß 

aber: Im Team Baiersbronn wird er für gekonnt aktives Nichtstun bezahlt. 

So bestärkt er Herrn S. darin, sich den Tag nicht vermiesen zu lassen. Der 

junge Mann ist gesellig, aufgeschlossen und will feiern. Das ist sein Po-

tenzial, auf das die Fachkraft setzt. Michael Herr inszeniert einen neuen 

Gedanken: „Die coolsten Parties sind die, bei denen man nicht weiß, wer 

kommt!“ Das gibt Siggi die zündende Idee. Kurzerhand lädt er die Leute 

aus der Nachbarschaft ein, die er noch nicht kennt. In Baiersbronn ge-

hören Impro-Feiern zum methodischen Repertoire. Bierbänke und weiße 

Tischdecken, Lampions, Pechfackeln und Einladungskarten sind Stan-

dardausstattung. Das Fest wird gut. Dass der Rentner von oben kommt 

und noch dazu mit Sohn und Tochter, hätte keiner gedacht. Insgesamt 

kreuzen sechs Nachbarn auf, die zusammen mit Siggi S.‘s Freunden aus 

dem Haus, einer guten Freundin und dem Ortschaftsrat dafür sorgen, dass 

von Bier und Steaks nichts übrig bleibt. Es entwickeln sich bei friedlicher 

Beispiel aus der Praxis
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5.2.6 Organisationen gewinnen

Jeder Stadtteil beheimatet Organisationen wie Kirchen, Krankenkasse, Schulen, 
Industrieunternehmen, Wohnungsbaugesellschaften, Banken, Industrie- und 
Handelskammer, Kitas, Polizei, Bibliotheken, Museen, Krankenhäuser, Alten-
heime, Jugendzentren, Universitäten, Sozialstationen. In der fallunspezifi schen 
Arbeit werden ansässige Organisationen in erster Linie als Schatztruhen ver-
standen, in denen jede Menge Wertvolles zu fi nden ist: Organisationen haben 
Räume und Plätze, sie verfügen über Geräte, Material, Bücher, Zeitschriften, In-
ternet und natürlich auch über menschliche Schätze in Form von MitarbeiterIn-
nen. Durch Organisationen sind aber auch Beziehungen zu anderen Organisa-
tionen herzustellen oder Zugänge zu neuen Finanzierungsquellen zu schaff en, 
über die man selbst nicht verfügt. Schließlich ist manchen Organisationen ein 
Renommee zu eigen, das viel wert sein kann. 

Die Strategie des „Organisationen-Gewinnens“ funktioniert in 4 Schritten:
1.  Selektion: Organisationen anhand bestimmter Kriterien auswählen. Z.B. 

könnte ein Kriterium ihre bisherige Experimentier- oder Innovationslust 
sein oder tragfähige persönliche Kontakte von Leitung zu Leitung oder eine 
Angebotsstruktur bzw. nützliche Ressourcen der Organisation.

2.  In der „Erkundung“ geht es darum herauszufi nden, was die Organisation 
bewegt und worauf man dort stolz ist. Wer das weiß, kann leichter die eige-
nen Themen an die der Organisation anschließen als jemand, der mit The-
men ankommt, für die sich dort keiner interessiert. Auch zu wissen, wer 
dort Einfl uss hat, ist ein entscheidender Vorteil.

3.  Nun kommt der Fuß-in-die-Tür-Schritt, der ein so guter Türöff ner sein muss, 
dass die Tür off en bleibt. Da lässt sich einiges von der VertreterInnenzunft 
lernen. Wichtig ist das Einstiegsgeschenk, was gar nicht materiell gemeint 
ist. Wer mit leeren Händen kommt, baut keine soziale Schuld auf, wer da-
gegen eine Kindergartengruppe mit Weihnachtsliedern mitbringt, schon. 
Manchmal lässt sich auch über Dritte ein eff ektiverer Kontakt herstellen.

Stimmung lebhafte muntere Gespräche, und man erfährt so einiges von 

früher: welche Menschen hier gelebt haben, was sich verändert hat, wie 

das Haus ausgesehen hat, und die Nachbarn erfahren mehr über die neue 

Einrichtung. Herr Dobrint erzählt Anekdoten aus seiner Zeit im Stahlbau. 

Oma Zwölfer lebt ganz alleine, der Nachbar mit dem Hund hat auch nicht 

viel Kontakt und im Ortschaftsrat werden noch Mitglieder gesucht. Die 

junge Frau von schräg gegenüber hat ein Auge auf die noch freie Wohnung 

im Haus geworfen. Die Feier geht bis in die Puppen und hinterlässt reich-

lich Geschenke. Seither grüßt man freundlich auf dem Hof, die Nachbarn 

wissen, wer hier wohnt, es fi nden Vorabendnachbarschaftsschwätzle am 

Fenster statt und Oma Zwölfer winkt zur guten Nacht. In der klassischen 

Eingliederungshilfe unterstützen Fachkräfte Menschen mit Behinderungen. 

Im Team Baiersbronn provozieren Fachkräfte Gelegenheiten, weil sie einen 

Riecher haben für das, was der soziale Raum hergibt. Sie machen Platz, 

und Siggi macht Eingliederungshilfe.“
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4.  Schritt 4 ist das Herstellen der berühmten „Win-Win-Konstellation“, was be-
deutet, dass beide Beteiligten etwas von der neuen Kooperation haben müs-
sen, weil jede Partei mit einer für sie schwachen Währung zahlt, die aber für 
den anderen eine starke Währung ist. Im Vorfeld ist also die Frage zu lösen, 
wie man ohne fachliche Arroganz Neues schmackhaft und lohnenswert dar-
zustellen vermag.

5.2.7 One-to-Ones als Geheimwaffe

Präsent sein im Stadtteil als interessierte/r GesprächspartnerIn, kann man 
durch vielerlei. So lassen sich die eigenen Besorgungen des täglichen Lebens 
im Stadtteil machen; Friseur- und Ladenbesuche sind unerschöpfl iche Quellen 
von Information und Tratsch, bieten zudem einfache Möglichkeiten bekannt zu 
werden und Menschen anzusprechen. Ähnliches gilt für Kneipenbesuche, wenn 
man Stammgast wird. Aber auch schon die tägliche Brotzeit oder das Mittages-
sen lassen sich vielleicht aus der Kantine ans Büdchen um die Ecke und damit 
mitten in die Lebenswelt verlegen.

Gemeint ist eine „Einzelhändlerstrategie“ (Brand 1995, Häcker 2003): Man 
spricht keine Gruppen oder Organisationen an, sondern provoziert Face-to-
face-Kontakte mit Einzelnen. Deswegen heißt die Methode auch One-to-Ones 
(1:1-Kontakte) ohne Schreibtisch. Jeder triff t zwar ständig neue Leute im Le-
ben, aber als Methode sind One-to-Ones ungewöhnlich. Erstens ist natürlich 
eine Hemmschwelle zu überwinden, jemanden einfach anzusprechen. Zweites 
geht es darum in kurzer Zeit das Interesse, die Talente und die Connections 
des unbekannten Gegenübers herauszubekommen. Gleichzeitig muss man ein 
Gesprächsklima schaff en, das Lust auf einen weiteren Kontakt beim anderen 
weckt. 

One to-ones haben zwei Ebenen. Auf der Beziehungsebene geht es darum, 
schnell eine Sympathie- und Vertrauensbeziehung zum Gegenüber aufzubauen, 
an der man später wieder anschließen kann. Gelungen ist der Kontakt, wenn 
der Angesprochene zu sich selbst sagt: „Das war ein gutes Gespräch. Mit der 
Frau würde ich gerne mal wieder quatschen. Die war interessiert an mir. Sie 
hat Fragen gestellt, die einem nicht jedem Tag gestellt werden, aber es waren 
wichtige Fragen…“ 

Auf der Inhaltsebene muss One-to-one die folgenden Fragen beantworten kön-
nen: Wer ist dieser Mensch? Wer sind seine HeldInnen? Was bewegt diesen 
Menschen? Worüber ärgert er / sie sich? Was sind seine Träume für seine Nach-
barschaft, seine Gemeinde? 

One-to-ones sind ein zwar kleinteiliger aber eff ektiver Weg mit wandelnden Res-
sourcen des Stadtteils in Kontakt zu kommen. Gesetzt den Fall, in einem acht-
köpfi gen Team würde jede Fachkraft lediglich ein One-to-one pro Woche durch-
führen, wären das im Jahr ca. 240 neue Kontakte. Selbst wenn nur 20% davon 
erfolgreich sein sollten, ist allein das Rechenexempel ein Argument One-to-ones 
ins Methodenarsenal zu integrieren.
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5.2.8 Bauer in New York City?

New York City, Stadtteil Queens. Dort lebt ein junger Mann mit einer Behin-
derung (wir nennen ihn Bob). Bei seinem Zukunftsfest wurde deutlich: Er will 
Bauer werden – Bauer, mitten in New York City – unmöglich! 
Der Unterstützerkreis ließ sich nicht entmutigen und ging auf die Suche nach 
einem Bauernhof in New York. Die Strategie war, dass jeder aus dem Unterstüt-
zerkreis seinen kompletten Bekanntenkreis befragen sollte, was ihm / ihr zu der 
verrückten Idee einfallen würde, Bauer mitten in New York werden zu wollen 
(Methode: fallunspezifi sche Fragen). Ergebnis von Gesprächen mit etwa 45 Per-
sonen: Es gibt einen Bauernhof in New York – freilich keinen normalen, sondern 
ein Bauernhof-Museum. Das „Queens Farm Museum“ in Stadtteil Queens, mit 
der U-Bahn ca. 8 Minuten vom Haus des jungen Mannes entfernt. 

Jetzt war der nächste Schritt, das „Queens Farm Museum“ von einem potenti-
ellen neuen Mitarbeiter zu überzeugen (Methode: Organisationen gewinnen). 
Bobs Einsatz begann mit 20-Minuten-Schichten täglich und seine erste Aufgabe 
bestand darin, die Eier in der chicken farm einzusammeln. Bob ging mit den 
Eiern, die er als etwas sehr zerbrechliches ansah – unglaublich zart um, mit den 
Hühnern allerdings etwas ruppig. Aber Hühner lernen schnell, sich auf ihre Be-
treuer einzustellen und mittlerweile arbeitet Bob 30 Stunden wöchentlich und 
ist im Farmmuseum zu einem markanten Mitarbeiter geworden.
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